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Das Buch 









Ellis Jackson kehrt nach einer höllischen Gefangenschaft aus
einem vietnamesischen Gefangenenlager in die Heimat zurück,
körperlich und seelisch zerbrochen. Schreckliche Alpträume
treiben ihn an den Rand des Wahnsinns, so daß er oft Traum und
Wirklichkeit nicht zu unterscheiden vermag. Seine asiatischen Feinde
verfolgen ihn erbarmungslos weiter, und er wird durch deren teuflische
Manipulationen des Mordes an seiner Geliebten und seinem besten Freund
beschuldigt und in eine streng isolierte Nervenheilanstalt gebracht.
Nach abenteuerlicher Flucht ist es sein einziges Ziel, die geheime
Macht, die ihn zu zerstören droht, ausfindig zu machen und zu
vernichten. Bei diesem Versuch wird er im allerletzten Moment aus
höchster Lebensgefahr errettet. Wird er aber Frieden finden? 
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Jack Higgins (eigentlich Harry Patterson) wurde 1928 in Irland
geboren. Er versuchte sich in mehreren Berufen: als Zirkushelfer, als
Versicherungsvertreter und bei der Royal Horse Guard. Später
studierte er Soziologie und Sozialpsychologie an der Universität
London. Heute lebt er mit seiner Familie auf der Insel Jersey. Sein
Roman »Der Adler ist gelandet« brachte ihm Weltruhm und
wurde auch verfilmt. 


















Jack Higgins












Tödliche 




Jagd 









Roman 











































GOLDMANN VERLAG 




Prolog: 


Sturmwarnung 














Nebenan wurde der Koreaner zu Tode geprügelt, nachdem alle
Versuche, seinen Widerstand zu brechen, vergeblich gewesen waren. Er
hatte sich stur wie ein Panzer gezeigt, erkennen lassen, daß er,
wie die Mehrzahl seiner Landsleute, für die Chinesen nur
Verachtung übrig hatte, und diese reagierten dementsprechend
darauf. Darüber hinaus wirkte sich die Tatsache, daß die in
Vietnam kämpfenden südkoreanischen Truppen sich zu der Zeit
damit rühmen konnten, dem Gegner die meisten Verluste
zuzufügen, nicht gerade günstig für ihn aus. 




  Draußen waren Schritte zu hören, die
Tür ging auf, und ein junger chinesischer Offizier trat ein. Er
schnippte nur mit den Fingern, und ich gehorchte wie ein braver Hund,
stand auf und ging bei Fuß. Zwei Wachtposten schleiften den toten
Koreaner an den Füßen hinaus; sie hatten ihm eine Decke um
den Kopf gewickelt, um keine Blutspuren auf dem Boden zu hinterlassen.
Der Offizier schien mich überhaupt nicht zu beachten, blieb
stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden, ging dann weiter den
Flur entlang, und ich trottete gehorsam hinterher. 




Wir kamen am Vernehmungszimmer vorbei
– worüber ich nicht unfroh war – und erreichten
schließlich das Zimmer des Lagerkommandanten am Ende des Flures.
Der junge Offizier klopfte an, öffnete, stieß mich hinein
und schloß die Tür hinter mir. 


  Oberst Chen-Kuen saß an seinem Schreibtisch und
schrieb eifrig. Er tat geraume Zeit so, als würde er mich nicht
bemerken, legte dann aber doch den Kugelschreiber weg, erhob sich, ging
zum Fenster und blickte hinaus. 




»Die Regenzeit beginnt spät dieses Jahr.« 




  Auf diesen weisen Ausspruch konnte ich nichts
erwidern; ich wußte nicht einmal, ob er überhaupt eine
Antwort erwartete. Das Problem löste sich von selbst, denn er
ließ mir keine Zeit, in leichte Konversation einzutreten; ohne
sich zu mir umzudrehen, fuhr er fort: »Ich fürchte, ich habe
schlechte Nachrichten für Sie, Ellis. Ich habe nun endlich
Anweisungen vom Zentralkomitee in Hanoi erhalten: Sie und General St.
Claire sollen heute morgen exekutiert werden.« 




  Er wandte sich mit ernstem, besorgtem Gesicht zu mir
um und redete weiter, aber ich registrierte nicht, was er sagte, ob er
etwa seinem persönlichen Bedauern Ausdruck verlieh, denn ich war
plötzlich wie taub: Ich nahm wahr, daß seine Lippen Worte
formten, hörte sie jedoch nicht. 




  Er verließ den Raum, und ich sah ihn danach nie
wieder. Als die Tür später wieder aufging, dachte ich, es
seien die Wachtposten, die mich abholen wollten, aber sie waren es
nicht. Es war Madame Ny. 




  Ihre Uniform sah überhaupt nicht nach
chinesischer Volksarmee aus, sondern war ganz eindeutig von jemandem
geschneidert worden, der sein Handwerk verstand. Sie hatte
Lederstiefel, einen Khakirock und eine Jacke an, deren Schnitt ihre
schönen Brüste voll zur Geltung brachte. In ihren dunklen
Augen standen Tränen, ihre Miene verriet Bestürzung. 




»Es tut mir leid, Ellis«, hauchte sie. 




Es mag komisch klingen, aber ich glaubte
ihr fast. Aber eben nur fast. Ich ging auf sie zu, nahe genug, um
sicher zu sein, daß ich traf, spuckte ihr mitten ins Gesicht,
öffnete die Tür und ging hinaus. 


  Der junge Offizier war verschwunden; dafür
warteten mehrere Wachtposten auf mich. Sie waren noch sehr jung, von
ihren Reisfeldern abkommandierte, stämmige, kleine Bauernburschen
und wirkten recht unsicher im Umgang mit Waffen, denn sie hielten
krampfhaft ihre AK-Sturmgewehre fest. Einer von ihnen ging voraus,
öffnete die Tür am Ende des Ganges und bedeutete mir, nach
draußen zu gehen. 




  Der Innenhof war wie leergefegt, kein einziger
Gefangener war zu sehen. Das Tor stand weit offen, die Wachttürme
ragten gespenstisch in den morgendlichen Dunst. Alles schien in
gespannter Erwartung zu verharren. Dann näherten sich Schritte im
Marschtempo, und ich sah, wie St. Claire zusammen mit dem jungen
chinesischen Offizier und zwei Wachtposten um die Ekke bog. 




  Trotz der kaputten Springerstiefel und des zerrissenen
grünen Arbeitsanzugs sah er wie das Idealbild eines Soldaten aus.
Er ging mit jenem energischen, zielgerichteten Schritt, den wohl nur
ein Berufssoldat erlernen kann. Keine Bewegung war
überflüssig, und als sich die kleine Gruppe näherte,
entstand der Eindruck, als führe St. Claire seine chinesischen
Begleiter und nicht sie ihn. 




  St. Claire blieb stehen, sah mich forschend an und
lächelte dann dieses für ihn typische Lächeln, das einem
das Gefühl gab, der einzig wichtige Mensch auf der ganzen Welt zu
sein. Ich trat an seine Seite, und wir gingen zusammen weiter. Er
erhöhte das Schrittempo, und ich hatte Mühe, mitzuhalten. Wir
hätten genauso gut zu Hause in Benning beim Drill auf dem
Übungsplatz sein können, und die Wachtposten rannten fast
hinter uns. 




Der von Oberst Chen-Kuen herbeigesehnte
Monsunregen setzte mit der für ihn charakteristischen,
urplötzlichen Heftigkeit ein, als wir durch das Tor gingen. Der
strömende Regen störte St. Claire nicht im geringsten; er
marschierte flott weiter. Einer der Posten mußte einen Spurt
einlegen, um an uns vorbeizukommen und die Führung unserer kleinen
Gruppe zu übernehmen. 


  Unter anderen Umständen wäre das komisch
gewesen, nicht aber jetzt. Es goß wie aus Kübeln, als wir in
den Wald marschierten und den schmalen Weg einschlugen, der zu dem etwa
zwei Kilometer entfernten Fluß führte. 




  Ein paar hundert Meter weiter erreichten wir mitten im
Wald eine breite Lichtung: Zahlreiche kleine Hügel verrieten,
daß hier ein hübscher Friedhof war, natürlich ohne
Grabsteine. 




  Mit einer scharfen Kommandostimme befahl uns der junge
Offizier stehenzubleiben; wir warteten, während er sich nach einer
geeigneten Stelle umsah. Viel Platz schien es hier nicht mehr zu geben,
doch diese unbedeutende Tatsache bereitete ihm offensichtlich keine
Sorgen. Er entschied sich für eine Stelle am Rande der Lichtung,
brachte uns zwei alte Spaten, die allem Anschein nach fleißig
benutzt worden waren, befahl einem der Posten, uns bei der Arbeit zu
bewachen, und stellte sich mit den beiden anderen unter einen Baum. Er
schaute uns zu und rauchte dabei. 




  Der Boden war wegen des Regens leicht zu schaufeln. Er
löste sich in großen Brocken, und bevor ich es recht
bemerkte, stand ich bereits bis zu den Knien in meinem eigenen Grab.
Ein Blick auf St. Claire brachte keinen Trost. Er schuftete, als
erwarte ihn nach getaner Arbeit eine Belohnung; in der Zeit, in der ich
einen Spatenstich tat, schaffte er mit seinen kräftigen Armen
drei. 




  Der Regen wurde noch heftiger, und mit ihm schwand
auch der letzte Hoffnungsschimmer. Ich würde sterben. Der Gedanke
daran schnürte mir die Kehle zu. Und gerade in diesem Moment
passierte es: Wahrscheinlich wegen des starken Regens stürzte die
eine Seite meines selbstgeschaufelten Grabes ein. Eine Hand und ein
Teil eines Unterarms, verwesendes Fleisch und Knochen staken aus der
Erde hervor. 




Wie geblendet wandte ich mich ab, rang
nach Atem, verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Bauch. Im selben
Augenblick begruben mich die Erdmassen der anderen Seite unter sich. 


  Ich versuchte verzweifelt, mich freizukämpfen,
als ich plötzlich das unverkennbare, dröhnende Lachen von St.
Claire hörte. Ich verstand nicht, warum er lachte, war aber zu
sehr mit anderen Dingen beschäftigt, als mir darüber Gedanken
machen zu können. Der Verwesungsgestank drang mir in die Nase,
brannte in meinen Augen. Ich wollte schreien, aber es ging nicht, weil
ich den Mund sofort voller Erde hatte. Ich bekam keine Luft mehr,
Dunkelheit umfing mich … 
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Das Ende der Welt 














Dieser Traum endete jedesmal gleich: Ich saß kerzengerade im
Bett, schrie wie ein kleines Kind, das sich in der Dunkelheit
fürchtet, und St. Claires Lachen klang mir in den Ohren –
was mich immer am meisten nervte. 




  Und wie sonst auch immer wartete ich in der daraufhin
eintretenden Stille äußerst gespannt darauf, daß etwas
passierte, etwas, vor dem ich eine Heidenangst hatte, das ich aber
nicht genauer beschreiben konnte. 




  Aber wie üblich geschah nichts. Nur der Regen
peitschte, getrieben von einer steifen Brise, die von der Nordsee
herüberwehte, gegen die Fenster des alten Hauses. Ich lauschte
angestrengt, wartete auf ein Zeichen, das nicht kam, begann zu zittern
und ziemlich heftig zu schwitzen. In diesem Zustand fand mich Sheila,
als sie kurz darauf ins Zimmer kam. 




  Sie hatte gemalt – in der linken Hand hielt sie
noch immer die Palette und drei Pinsel, und der alte Frotteemantel, den
sie stets dabei trug, hatte wieder einige neue Farbschmierer
abbekommen. Sie legte Pinsel und Palette auf einen Stuhl, setzte sich
auf die Bettkante und nahm meine Hände in die ihren. 




»Was hast du denn? Wieder der Alptraum?« 




Ich antwortete ihr mit heiserer,
brüchiger Stimme. »Wie immer – immer dasselbe. Bis auf
die kleinste Kleinigkeit. Genauso, wie es war, bis St. Claire zu lachen
anfing.« 


  Ich versuchte, gegen das Zittern anzukämpfen,
doch es gelang mir nicht; ich biß die Zähne zusammen,
daß es knirschte. Im Nu hatte sie den Frotteemantel abgelegt; sie
schlüpfte zu mir unters Laken und schmiegte ihren warmen,
wohlgeformten Körper an mich. 




  Und wie üblich wußte sie ganz genau, was
sie zu tun hatte, um mich aus dem Teufelskreis meiner wiederkehrenden
Ängste herauszureißen. Sie küßte und streichelte
mich eine Zeitlang, um mich zu beruhigen und zu trösten, und lag
dann plötzlich auf dem Rücken, spreizte die Schenkel, bereit,
mich aufzunehmen. Das alte Spielchen, das wir schon so oft getrieben
hatten, das aber nie seinen Reiz verlor und für mich, so redete
ich mir ein, in diesen schrecklichen Augenblicken die beste Therapie
war. 











Engländer, die wie ich auf seiten der Amerikaner in Vietnam
gekämpft haben, gibt es zwar nicht wie Sand am Meer, doch ist ihre
Zahl größer, als gemeinhin angenommen wird. Wenn ich in
einer bunt zusammengewürfelten Gesellschaft diese Feststellung
traf und enthüllte, was ich drei Jahre lang gemacht hatte,
reagierten die meisten mit hochgezogenen Augenbrauen; manchmal schlug
mir sogar offene Feindseligkeit entgegen. 




  Auf der Party, auf der ich Sheila Ward kennenlernte,
war letzteres der Fall gewesen. Es war eine stinklangweilige,
pseudointellektuelle Fete, auf der ich keine Menschenseele außer
der Gastgeberin kannte. Als sie endlich auch für mich etwas Zeit
übrig hatte, war ich bereits hinüber; ich hatte das getan,
was mir unter den gegebenen Umständen am vernünftigsten
erschien, und hatte mich richtig vollaufen lassen – damals eine
meiner leichtesten Übungen. 




Leider bemerkte sie meinen Zustand nicht
und ließ sich nicht davon abbringen, mich mit einem Soziologen
bekannt zu machen, der es aus mir schleierhaften, wohl nur von
Akademikern zu durchschauenden Gründen geschafft hatte, mit einer
Arbeit über strukturelle Werte im revolutionären China seinen
Doktor zu bauen, ohne jemals dort gewesen zu sein. 


  Als er erfuhr, daß ich drei der besten Jahre
meines jungen Lebens im Sold der amerikanischen Luftlandetruppen in
Vietnam und einen nicht unbeträchtlichen Teil davon in einem
nordvietnamesischen Gefangenenlager verbracht hatte, sah er aus, als
hätte ihn der Schlag getroffen. 




  Dann meinte er, in seinen Augen sei ich nichts anderes
als ein Stück Scheiße. Die Umstehenden hatten alles
mitbekommen und schienen sich seiner Ansicht anzuschließen, doch
das beeindruckte mich nicht im geringsten. 




  Ich antwortete ihm im Kanton-Dialekt, den er aber
– was mich wiederum bei einem China-Experten sehr verwunderte
– allem Anschein nach nicht verstand. 




  Jemand verstand ihn doch, und so lernte ich Sheila
Ward kennen. Die aufregendste Frau, die mir jemals über den Weg
lief, der Traum der schlaflosen Nächte eines jeden Mannes.
Hüfthohe Stiefel aus weichem, schwarzem Leder, ein orangefarbenes
Etwas, das ein Wollkleid darstellen sollte, schulterlanges,
kastanienbraunes Haar, das ein markantes Gesicht und einen unheimlich
breiten Mund umrahmte. Wäre sie potthäßlich gewesen,
hätte dieser Mund für alles andere entschädigt; dieser
Mund war ihr ureigenstes Merkmal. 




  »Das kannst du nicht machen«, sagte sie
auf chinesisch. »Du würdest mindestens fünf Jahre
dafür bekommen.« 




  »Nicht schlecht«, erwiderte ich ehrlich
überrascht. »Aber dein englischer Akzent ist viel zu
stark.« 




  »Da läßt sich nichts dagegen tun;
kann meine Herkunft eben nicht verleugnen. Bin halt doch nur die
Tochter eines Arbeiters aus Doncaster, die die Leiter hinaufgefallen
ist. Mein Mann war fünf Jahre Lektor an der Universität von
Hongkong.« 




Unsere Unterhaltung wurde von meinem
Freund, dem Soziologen, unterbrochen, der versuchte, sie von mir
wegzuziehen, und wieder mit seinen Sprüchen begann. Ich rammte ihm
die halb geschlossene Faust in die Magengrube, worauf er mit einem
Aufschrei zusammensackte. 


  Was danach war, weiß ich nicht mehr,
außer, daß Sheila mich hinausführte und niemand auch
nur einen Mucks machte. Ich erinnere mich allerdings noch daran,
daß ich in heftigem Regen unter einer Straßenlampe in der
Allee neben dem Haus an meinem Wagen lehnte. 




  Sie knöpfte mich in meinen Trenchcoat und
bemerkte dabei trocken: »Du warst ziemlich unfreundlich da
drin.« 




  »Eine schlechte Angewohnheit, die ich mir in letzter Zeit zugelegt habe.« 




»Schlägst du dich öfter?« 




  »Ab und zu.« Ich versuchte, mir eine
Zigarette anzuzünden. »Entweder geh' ich den Leuten auf den
Geist oder sie mir.« 




  »Und fühlst du dich danach besser?«
Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt andere Mittel und Wege,
wie man diese Spannung abbaut, oder ist dir das noch nie
aufgefallen?« 




  Sie hatte ein hellrotes Regencape umgehängt; ich
ließ meine Hand darunter gleiten und ertastete eine feste Brust. 




»Du verstehst, was ich meine?« fragte sie ruhig und gelassen. 




  Ich lehnte mich gegen das Auto, ließ mir den
Regen ins Gesicht prasseln. »Außer Prügeln kann ich
aber auch noch etwas anderes. Lateinische Deklinationen zum Beispiel,
weil ich eine teure Privatschule besucht habe, oder ohne Kompaß
die Himmelsrichtungen bestimmen, indem ich den Stundenzeiger meiner Uhr
auf die Sonne richte oder einen Stock in den Boden stecke.
Außerdem kann ich kochen. Affen und Baumratten sind meine
Spezialität.« 




  »Du bist genau mein Typ«, sagte
sie.»Ich sehe schon, daß wir in jeder Beziehung gut
miteinander auskommen werden.« 




»Mit einer Ausnahme«, schränkte ich ein. »Im Bett.« 


  Sie legte die Stirn in Falten. »Die Schlitzaugen
haben dir doch hoffentlich nicht alles abgeschnitten, oder?« 




  »Alles vollständig vorhanden und klar zum
Einsatz«, meldete ich. »Es ist nur so, daß ich nicht
gut im Bett bin. Eine chinesische Psychiaterin hat mir mal gesagt, das
kommt davon, daß mich mein Großvater mit vierzehn mit dem
finnischen Au-pairMädchen im Bett erwischt und mich mit seinem
geliebten Stock windelweich geprügelt hat. Er hatte ihn sogar im
Afrika-Feldzug dabei. Mein Großvater war nämlich General,
und er konnte mir nie verzeihen, daß sein Stock
kaputtging.« 




»Als er dich schlug?« 




»Genau. Und deshalb wirst du mit mir wenig Spaß haben.« 




  »Das werden wir ja sehen.« Plötzlich
war sie wieder das einfache Mädchen aus Doncaster mit dem breiten
YorkshireAkzent. »Was machst du eigentlich – beruflich,
meine ich?« 




  Ich zuckte mit den Achseln. »Ich gehör' zu
der aussterbenden Rasse derer, die von dem leben können, was sie
geerbt haben. In der wenigen Freizeit, die mir bleibt, versuch' ich
mich als Schriftsteller.« 




  Sie mußte darüber lächeln und sah
dabei so begehrenswert aus, daß ich einen Augenblick ganz weg
war. »Du bist genau der, den ich mir auf meine alten Tage
gewünscht habe«, sagte sie schließlich. 




  »Du bist einsame Klasse«, bemerkte ich.
»Und außerdem groß, vollbusig, scharf wie ein
Rasiermesser …« 




  »Sehr gut beobachtet«, erwiderte sie.
»Ich kann nie genug kriegen. Außerdem bin ich noch
Layouterin in einer Werbeagentur, geschieden, und schon
siebenunddreißig. Du hast mich eben nur noch nicht bei Tageslicht
gesehen.« 




Ich sank langsam in die Knie; sie
stützte mich, indem sie die Schulter unter meine Achsel schob, und
begann, mich zu durchsuchen. 


»Die Brieftasche ist in der linken Brusttasche«, brummte ich. 




  Sie kicherte. »Blödmann. Ich such' die Autoschlüssel. Wo wohnst du eigentlich?« 




»In Essex. An der Küste. Foulness heißt das Kaff.« 




»Mein Gott! Bis dorthin sind's ja mindestens hundert Kilometer.« 




»Genau einundneunzig.« 




  Sie nahm mich mit in ihre Wohnung in der King's Road,
nur für diese Nacht. Ich blieb einen Monat dort, aber dann hatte
ich den Londoner Trubel gründlich satt. Ich sehnte mich
zurück nach der Einsamkeit, den Vögeln, den Marschen, nach
meinem Häuschen, in das ich mich verkriechen konnte. Sie
kündigte bei der Werbeagentur und zog zu mir nach Foulness. 











Von Oscar Wilde stammt sinngemäß der Ausspruch, das
Leben sei ein kurzer Zeitabschnitt voller schöner Augenblicke. In
den Monaten danach bereitete Sheila mir viele solcher Augenblicke, auch
an besagtem Morgen. Innerhalb weniger Minuten hatte sie mich so weit
beruhigt, daß wir uns zärtlich liebten, viel intensiver,
raffinierter als damals in unserer ersten Nacht. In dieser Beziehung
hatte sie mir einiges beigebracht. 




  Danach fühlte ich mich viel wohler, der
schreckliche Alptraum, meine Angst, waren vergessen. Ich
küßte ihre erigierte linke Brustwarze, schlug das Laken
zurück und ging ins Bad. 




  Ein befreundeter Arzt hat mir einmal gesagt, daß
der Schock einer eiskalten Dusche für das Gefäßsystem
schädlich sei und die Lebenserwartung um einen Monat
verkürze. Zugegeben, er war zu diesem Zeitpunkt sturzbesoffen,
doch seine Aussage diente mir stets als eine willkommene Ausrede
dafür, mich jeden Morgen fünf Minuten lang so heiß zu
duschen, wie ich es gerade noch aushalten konnte. 




Als ich ins Schlafzimmer zurückging,
war Sheila nicht mehr da. Ich roch Kaffeeduft und spürte
plötzlich meinen knurrenden Magen. Ich zog mich schnell an und
ging ins Wohnzimmer. Im Kamin knisterten die Holzscheite; Sheila hatte
ihre Staffelei davor aufgestellt. 


  Sie hatte wieder ihren alten Frotteemantel an, hielt
die Palette mit der linken Hand hinter ihren Rücken und tupfte mit
einem langen Pinsel heftig auf die Leinwand. 




  »Ich trinke Kaffee«, sagte sie, ohne sich
nach mir umzudrehen. »Für dich hab' ich Tee gemacht. Dort
drüben auf dem Tisch.« 




  Ich goß mir eine Tasse ein, stellte mich hinter
sie und schaute ihr über die Schulter. Das Bild war wirklich gut;
es zeigte einen Blick vom Haus aufs Meer. Sie hatte die Stimmung exakt
eingefangen: die Salzwiesen mit dem Strandflieder, das seltsam helle
Licht, das von den Wattflächen reflektiert wird. Und vor allem die
Einsamkeit. 




»Gefällt mir.« 




  »Mir noch nicht so ganz.« Sie pinselte
weiter, ohne den Kopf zu wenden. »Aber es wird. Was willst du zum
Frühstück?« 




  »Jetzt noch nichts. Ich will auf keinen Fall die
Künstlerin bei der Arbeit stören.« Ich küßte
ihren Nacken. »Ich geh' mit Fritz raus.« 




»In Ordnung.« 




  Die Pinselstriche wurden schneller; die Konzentration
stand ihr ins Gesicht geschrieben. Für sie existierte ich nicht
mehr. Ich holte deshalb meine Feldjacke und ließ sie allein. 











Von irgendwem habe ich einmal gehört, daß Airedales in
Amerika zur Bärenjagd abgerichtet wurden. Außerdem seien sie
ausgezeichnete Schwimmer, was in einer Gegend wie Foulness sicherlich
ganz nützlich war. Aber Fritz, an dem Sheila mit jeder Faser ihres
Herzens hing, ein zotteliger, rotschwarzer Kerl, den man einfach
liebhaben mußte, obwohl er die Angewohnheit hat te,
fürchterlich laut zu bellen, war eine Ausnahme. Nicht einmal die
Vögel hatten noch Angst vor ihm; darüber hinaus war er
schrecklich wasserscheu und achtete genau darauf, daß seine
Pfoten nicht naß wurden. Er trottete auf dem ausgefahrenen
Feldweg durchs Gras voraus, ich hinterher. 


  Foulness – der Name kommt aus dem
Angelsächsischen und bedeutet »Kap der Vögel«,
und es gab Unmengen von ihnen. Ich hatte schon immer einen Hang zur
Einsamkeit gehabt und hier, kaum hundert Kilometer von London entfernt,
das richtige Plätzchen für mich gefunden. Inseln, Nebel,
Deiche, die vor Jahrhunderten von Holländern gebaut worden waren,
kleine Buchten, langes Gras, das wogend seine Farbe veränderte,
das allgegenwärtige Glucksen von Wasser und das Meer, das wie ein
Geist in der Nacht heranschleicht, um den Unachtsamen zu verschlingen. 




  Die Römer kannten dieses Fleckchen Erde,
geächtete Angelsachsen verbargen sich hier vor den Normannen, und
nun tat Ellis Jackson seit einiger Zeit so, als gäbe es nichts
anderes. 




  Herbst im Marschland ist das Blauviolett des
Strandflieders auf den Salzwiesen, der faulige Geruch verrottender
Pflanzen, Vogelgeschrei, das ständig von jenseits des Deiches
erklingt, die von der Nordsee heranbrausenden Böen, das
unaufhörliche Heulen des Windes, der Sommer, der vorbei, und der
Winter, der noch nicht da ist. 




  Aber war das wirklich alles? Eine Flasche pro Tag und
Sheila Ward, die mir das Bett wärmte? Worauf wartete ich hier am
Ende der Welt? 




Irgendwo in der Ferne hörte ich
Artilleriefeuer. Es wühlte etwas tief in meinem Innersten auf,
ließ den Adrenalinspiegel steigen, obwohl ich kein M16-Gewehr
hatte, an dem ich mich festhalten konnte, und mich auch nicht im
Mekon-Delta befand. Ich befand mich inmitten einer Marschwiese auf der
Landspitze von Foulness im schönen Essex, und das Artilleriefeuer
kam vom Armee-Schießplatz bei Shoeburyness herüber. 


  Fritz war vorausgelaufen und im Moment nicht mehr zu
sehen. Plötzlich kam er ungefähr fünfzig Meter vor mir
über die Deichkrone gehetzt, sprang in den ziemlich breiten
Tümpel, schwamm hindurch und verschwand im Schilf. 




  Kurz darauf fing er wütend zu bellen an, doch
sein Gekläff klang seltsam, so, als habe er Angst. Dann fiel ein
Gewehrschuß, und das Bellen hörte auf. 




  Die Vögel stiegen in Scharen hoch. Das Klatschen
ihrer Flügel erfüllte die Luft, und als sie über mich
hinweggeflogen waren, herrschte plötzlich eine unheimliche Stille.





  Ich rannte los in den Nebel und rief seinen Namen. Und
dann sah ich ihn auch schon ausgestreckt auf dem Weg liegen. Allem
Anschein nach war er von einem Hochgeschwindigkeitsgeschoß am
Kopf getroffen worden, denn der Schädel war völlig
zertrümmert. Ich begriff nur ganz langsam, denn es ergab alles
überhaupt keinen Sinn. In dieser Gegend halten sich normalerweise
keine Fremden auf. Wegen der Nähe des Schießplatzes gab es
strenge Kontrollen durch das Militär. Auch die Einheimischen
mußten an den Kontrollpunkten einen Passierschein vorweisen
können. Ich hatte selbst einen. 




  Eine leichte Brise blies mir kalt ins Gesicht. Ich
hörte ein Plätschern, drehte mich um und bemerkte eine
Bewegung im hohen Schilf zu meiner Rechten. 











Die regulären nordvietnamesischen Truppen tragen khakifarbene
Uniformen, die Vietkong dagegen die typischen Strohhüte und
schwarze Pyjamas. Die meisten von ihnen sind noch mit dem alten
Browning Automatic oder dem MI-Karabiner ausgerüstet, der
Standardwaffe der amerikanischen Soldaten im Zweiten Weltkrieg. 




Der jedoch, der zehn, vielleicht
fünfzehn Meter rechts von mir aus dem Schilf trat, hielt ein
anderes Gewehr vor der Brust. Es sah aus wie ein nagelneues
AK47-Sturmgewehr, das beste, was China auf diesem Sektor zu bieten hat.
Sehr wahrscheinlich sogar das beste Sturmgewehr, das es überhaupt
gibt. 


  Er war nicht groß, so groß, wie
seinesgleichen eben normalerweise sind, ein kleiner, stämmiger
Bauer, den man aus seinem Reisfeld oder von sonstwo weggelockt hatte.
Die Hosenbeine waren naß bis zu den Knien, Wasser tropfte vom
Rand seines Strohhuts; seine schwarze Jacke war gegen die Kälte
dick gefüttert. 




  Ganz vorsichtig trat ich einige Schritte zurück.
Er sagte nichts, bewegte sich nicht, stand einfach nur da, das AK mit
beiden Händen vor den Körper haltend. Ich drehte mich langsam
um und sah seinen Zwillingsbruder zehn Meter hinter mir stehen. 




  Wenn ich dem Wahnsinn verfallen war, dann hatte sich
das schon seit langem angekündigt. Ich drehte völlig durch,
stieß einen Angstschrei aus, stürzte mich in das
Schilfdickicht und hetzte, bis zu den Knien im Wasser, durch den Nebel.





  Ein wilder Schwan flog erschreckt hoch, so dicht vor
mir, daß ich noch einmal aufschrie und die Arme schützend
vors Gesicht schlug. Aber ich stapfte weiter und kam in der Nähe
des alten, grasbewachsenen Deiches wieder aus dem Schilf heraus. 




  Ich kauerte mich gegen den Deich und lauschte
angestrengt nach meinen Verfolgern. Irgendwo hinter mir in der Marsch
war etwas, schreckten Vögel hoch. Das genügte. Ich robbte
über die Deichkrone, ließ mich auf der anderen Seite auf den
Strand hinunterrollen und rannte um mein Leben. 











Sheila stand immer noch an der Staffelei vor dem Kamin, als ich
völlig aufgelöst ins Haus stürzte. Ich schaffte es noch
bis zu dem Sessel in der Nähe der Tür: und ließ mich in
ihn fallen. Kaum saß ich, als sie schon neben mir kniete. 




»Ellis! Ellis, was ist los?« 


  Ich wollte ihr antworten, doch mir versagte die
Stimme. Aus ihren Augen blickte nackte Angst. Sie ging zum Sideboard
und kam mit einem Glas Whisky zurück. 




  Ich verschüttete mehr, als ich hinunterbekam,
denn meine Hände zitterten, als hätte ich hohes Fieber. Ich
hatte die Tür nicht zugemacht; durch den Wind schwang sie in den
Angeln hin und her. Als Sheila aufstand, um sie zu schließen,
hörte ich Getrapse. »Hier ist ein lieber, alter Kerl, ganz
verdreckt.« 




  Fritz kam vor den Sessel gelaufen und stupste mit seiner Schnauze meine Hand. 











Seit dem Aufenthalt in Tay Son bestand jederzeit die Gefahr,
daß das passieren würde. Die Psychiater hatten
Dementsprechendes angedeutet, denn das Trauma saß zu tief. Ich
begann hemmungslos zu heulen wie ein kleines Kind, als Fritz mir die
Hand leckte. 




  Sheila sah sehr blaß aus. Sie strich mir das
Haar aus der Stirn wie einem kleinen Jungen und küßte mich
zärtlich. 




»Es wird alles wieder gut, Ellis. Hab Vertrauen zu mir.« 




  Das Telefon stand in der Küche. Ich blieb
regungslos sitzen, umklammerte das Whiskyglas, starrte ins Leere; die
Tränen liefen mir übers Gesicht. 




  Ich registrierte mehr im Unterbewußtsein ihre
Stimme. »Ist dort die amerikanische Botschaft? Könnte ich
bitte mit General St. Claire sprechen? Mein Name ist Sheila
Ward.« Und nach einer kleinen Pause: »Bist du's,
Max?« Danach zog sie die Küchentür zu. 




  Nach zwei, drei Minuten kam sie zurück und kniete
sich vor mich hin. »Max kommt, Ellis. Er ist gleich losgefahren.
Spätestens in anderthalb Stunden wird er da sein.« 




Sie ging ins Schlafzimmer, um sich
anzuziehen, und ließ mich mit meinen Gedanken allein. Max war auf
dem Weg hierher. Brigade-General James Maxwell St. Claire,
›Black Max‹ genannt, der hochdekorierte Soldat, ein Held,
dessen Taten die Phantasie vieler Jungen beflügelt. Black Max,
mein einziger Freund, war auf dem Weg hierher, um mich zu retten, wie
er mich schon einmal gerettet hatte, an einem Ort, der Tay Son
hieß. 
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Lager Nr. 1 














An einem naßkalten Februarabend 1966, während meines
zweiten Jahres an der Militärakademie von Sandhurst, sprang ich
von einer Eisenbahnüberführung hinunter auf einen
durchfahrenden Zug. Ich landete auf einem Kokswagen, doch der Kadett,
der nach mir sprang, hatte weniger Glück. Er fiel genau zwischen
zwei Waggons und war auf der Stelle tot. 




  Daß wir vorher gesoffen hatten wie die Stiere,
wurde uns nicht als mildernder Umstand angerechnet. Bei mir war es das
letzte Glied in einer langen Kette ähnlicher Dummheiten. Ich
mußte mir vor der Untersuchungskommission harte Worte
anhören und noch härtere vom Kommandeur, als er mir meine
Entlassung aus dem Militärdienst mitteilte. 




  Mein Großvater erwies sich auch nicht eben als
wortkarg; für ihn, den Generalmajor, war es natürlich ein
schwerer Schlag. Nach meinem denkwürdigen Intermezzo mit dem
finnischen Au-pair-Mädchen im zarten Alter von vierzehn Jahren
hatte er in mir stets ein verkommenes Subjekt gesehen, und diese letzte
meiner Heldentaten verschaffte ihm die Genugtuung, alles schon immer
gewußt zu haben. 




Mein Vater hatte im Zweiten Weltkrieg bei
Arnheim den Heldentod gefunden, meine Mutter war zwei Jahre später
verstorben. Mein Großvater hatte mich also ziemlich lange unter
seiner Kuratel. Warum er mich nie mochte, hatte ich nicht
ergründen können; da jedoch Haß ebenso stark verbindet
wie Liebe, war es für mich eine ziemliche Erleichterung, als er
mir verbot, jemals wieder sein Haus zu betreten. 


  Daß ich in der Armee Karriere machen sollte, war
seine Idee gewesen, nicht meine. Die Familientradition oder, wenn man
es unter einem anderen Blickwinkel sah, der Fluch, der auf der Familie
lastete. Nun aber, nach über zwanzig Jahren, in denen ich von der
einen oder anderen Seite Druck bekommen hatte, war ich endlich frei
und, dank des Geldes, das mir meine Mutter vermacht hatte, nicht
unvermögend. 




  Vielleicht war dieses neue Gefühl, ganz allein
Entscheidungen treffen zu können, daran schuld, daß ich
knapp eine Woche nach meiner Entlassung aus der Militärakademie
nach New York flog und mich bei der US Army für drei Jahre als
Fallschirmjäger verpflichtete. 











Man könnte sagen, daß der Sprung von der
Eisenbahnüberführung ein Sprung in die Hölle war, weil
er im Zusammenhang damit stand, daß ich in Tay Son landete,
obwohl ich vorher achtzehn Monate lang eine andere Hölle durchlebt
hatte. 




  Im Juli 1966 wurden wir, eine zweihundertköpfige
Ersatztruppe für die 801 Airborne Division, der Stolz der Armee,
alles Freiwillige, wie das überall auf der Welt für
Fallschirmjägertruppen kennzeichnend ist, nach Ton Son Nhut, wo es
einen alten französischen Flugplatz gab, eingeflogen. 




  Ein Jahr später waren von den ursprünglich
zweihundert Mann nur noch achtundvierzig übriggeblieben. Die
anderen waren entweder vermißt, verwundet oder gefallen, allein
dreiunddreißig, als wir im zentralen Hochland in einen Hinterhalt
gerieten; ich und zwei Kameraden überlebten dieses
Scharmützel nur dadurch, daß wir uns totstellten. 




So lernte ich den Krieg kennen –
zumindest den in Vietnam. Ich erlebte allerdings keine heroischen
Schlachten, sondern ver bissene Straßenkämpfe in Saigon
während der Tet-Offensive, die Sümpfe des Mekon-Deltas, die
Urwälder im zentralen Hochland, Geschwüre an den Beinen, die
sich wie Säure bis auf die Knochen durchfraßen, und
Blutegel, die sich an den Geschlechtsteilen festsaugten und nur mit
einer brennenden Zigarette wieder loszukriegen waren. 


  Mit einem Wort: Es ging ums Überleben, und ich
entwickelte mich in dieser Disziplin zu einem ziemlichen Experten,
überstand alles ohne einen Kratzer, bis ich eines Tages auf einer
Patrouille in der Nähe von Din To so unvorsichtig war und in eine punji  trat,
eine Falle, die die Vietkong sehr gerne bauten. Sie bestand aus
nadelspitzen Bambushölzchen, die, mit Kot beschmiert, im hohen
Elefantengras in den Boden gesteckt wurden und scheußliche,
eiternde Wunden verursachten. 




  Ich lag deswegen vierzehn Tage im Lazarett, erhielt
danach noch eine Woche Urlaub, und so kam es zu jenem
verhängnisvollen Tag, als ich in Pleikic im Regen herumirrte und
versuchte, irgendwie nach Din To zu meiner Einheit zu gelangen. Ich
schaffte es, daß mich ein Medevac-Hubschrauber mitnahm, der
Medikamente und Verbandszeug dorthin fliegen sollte – und hatte
damit den größten Fehler meines Lebens gemacht. 











Es waren vielleicht noch siebzig Kilometer bis Din To, und wir
flogen in dreihundert Meter Höhe über Reisfelder und
Dschungelwälder, die fest in der Hand von nordvietnamesischen
Truppen und Vietkong waren, als es geschah. 




  Ungefähr 500 Meter östlich von uns wurde
plötzlich Leuchtmunition abgeschossen, und wir sahen das
ausgebrannte Wrack eines kleinen Huey-Helikopters am Rande eines
Reisfelds. Der Mann, der auf dem Deich stand und wie verrückt
winkte, trug eine amerikanische Uniform. 




Wir waren vielleicht noch zehn Meter
hoch, als wir aus dem ungefähr fünfzig Meter entfernten Wald
mit schweren Maschi nengewehren unter Beschuß genommen wurden.
Auf diese kurze Distanz konnte man nicht danebenschießen. Die
beiden Piloten trugen zwar Panzerwesten, aber das nützte ihnen
wenig. Ich glaube, sie waren sofort tot. Genau weiß ich es vom
Chef der Crew: angeleint mit dem Sicherheitsgurt und in der offenen
Tür stehend hatte er nicht die geringste Chance. 


  Der Sanitäter, der als einziger von der Besatzung
noch lebte, kauerte in einer Ecke und hielt sich den blutenden Arm.
Neben ihm an der Wand befand sich eine Halterung mit einem M16. In dem
Moment, als ich es holen wollte, gab es einen Ruck, weil der
Hubschrauber plötzlich wieder stieg, ich stürzte dadurch aus
der offenen Tür und landete im Schlamm und Wasser des Reisfelds. 




  Der Helikopter stieg noch einmal steil um zehn,
fünfzehn Meter in die Höhe, schmierte dann scharf nach links
ab und explodierte in einem riesigen Feuerball; Metallteile flogen
durch die Gegend. 




  Über und über mit Schlamm bedeckt rappelte
ich mich schließlich hoch und stand direkt vor dem Herrn auf dem
Deich, der ein AK47 auf mich gerichtet hatte. Es war nicht der richtige
Zeitpunkt für Heldentaten, erst recht nicht mehr, als im
nächsten Augenblick vierzig oder fünfzig Nordvietnamesen aus
dem Dschungel schwärmten. 




  Von Vietkongs wäre ich sofort erschossen worden;
für diese regulären Soldaten war ich jedoch als Gefangener
für Propagandazwecke und als möglicher Lieferant von geheimen
Informationen wertvoll. Die ganze Truppe nahm mich in ihre Mitte und
führte mich in den Dschungel; alle wollten bei diesem Spektakel
dabei sein. 




Wir erreichten ein kleines Lager, in dem
es einen jungen Offizier gab, der Englisch sprach, wenn auch mit
französischem Akzent. Et gab mir eine Zigarette, durchsuchte dann
meine Taschen und sah sich meine Papiere an. 


  Damit jedoch nahm die Sache eine seltsame Wendung.
Wenn wir im Einsatz waren, ließen wir üblicherweise alle
Dokumente in der Basis zurück; weil ich mich aber nach dem
Lazarettaufenthalt auf dem Weg zurück zur Truppe befand, hatte ich
alles bei mir, auch meinen britischen Paß. 




»Sie sind Engländer?« fragte er. 




  Es hatte wohl wenig Sinn, diese Tatsache zu leugnen. »Stimmt. Wo ist das nächste Konsulat?« 




Als Antwort darauf erhielt ich einen Faustschlag ins Gesicht. 




  Ich befürchtete, daß sie mich nun
erschießen würden, aber vermutlich hatte der junge Offizier
sofort meinen Wert als Propagandamaterial erkannt. 




  Sie ließen mich am Leben – gerade so. Nach
vierzehn Tagen übergaben sie mich an eine Gruppe, die nach Norden
in die Etappe marschierte. 




  So kam ich schließlich nach Tay Son, dem
endgültigen Landeplatz nach meinem Sprung von der
Eisenbahnüberführung eineinhalb Jahre zuvor. 











Ich sah es zum ersten Mal spätabends im Regen, als wir aus
einem Tal herauskamen – eine mächtige, ockerfarben
gestrichene Mauer auf dem Bergkamm über uns. 




  Ich hatte bereits genug Buddhistenklöster
gesehen, um es als solches zu erkennen, doch dieses hatte seine
Besonderheiten. Zu beiden Seiten des Haupttores stand ein Wachtturm auf
Stelzen, mit einem Posten bemannt und mit einem schweren MG
bestückt. Im Innenhof standen mehrere Baracken. 




Nachdem ich drei Tage lang an einem Seil
hinter einer Kolonne von Packmulis hergestolpert war, hatte ich nur den
einen Wunsch, mich in eine stille Ecke verkriechen zu können und
zu verrecken. Ich wollte mich hinsetzen, aber durch Fußtritte
wurde mir bedeutet, stehen zu bleiben. Die Mulis wurden
weggeführt; ein Bewacher blieb bei mir. Ich stand todmüde im
strömenden Regen, in jenem seltsamen Zwielicht, das im Hochland
kurz vor Einbruch der Dunkelheit herrscht. 


  Und dann geschah etwas Ungewöhnliches. Ein Mann,
dessen Tod die Weltpresse gemeldet hatte, kam mit drei bewaffneten
Wächtern im Schlepptau hinter einer Baracke hervor, ein schwarzer
Riese in grünem Arbeitsanzug und Springerstiefeln, Chaka, der
König der Zulus, wie er leibt und lebt. 




  Brigade-General James Maxwell St. Claire, das As der
Luftlandetruppen, eine der schillerndsten Soldatenfiguren seit dem
Zweiten Weltkrieg, schon zu Lebzeiten eine Legende – Black Max. 




  Sein Verschwinden drei Monate zuvor hatte einen
Skandal ausgelöst, dessen Auswirkungen bis ins Weiße Haus
reichten, denn seit dem Koreakrieg hatte man peinlich genau darauf
geachtet, ihn, den Träger der Medal of Honor, aus der
Schußlinie herauszuhalten. Er war überhaupt nur durch seine
Zugehörigkeit zu einer Untersuchungskommission, die direkt dem
Präsidenten unterstand, nach Vietnam gekommen. 




  In den Berichten hatte es geheißen, St. Claire
habe eine vorgeschobene Hubschrauberbasis besucht, als Alarm gegeben
wurde. In einem Kampfhubschrauber habe ein Mann zur Bedienung der
Bordgeschütze vom Typ M60 gefehlt, und St. Claire hatte sich nicht
davon abbringen lassen, mitzufliegen. Die Mühle war dann im
Gefecht abgeschossen worden. 




  Er änderte die Richtung und überquerte den
Innenhof so schnell, daß seine Bewacher Mühe hatten, ihm zu
folgen. Der für mich abgestellte Posten richtete sein AK auf St.
Claire, doch dieser drückte es mit dem Handrücken einfach
beiseite. 




  Ich nahm Haltung an. »Rühren«, sagte er. »Sie kennen mich?« 




»Sie haben vor drei Monaten in Din To meine Ausrüstung kontrolliert, Herr General.« 


  Er nickte bedächtig. »Erinnere mich auch an
Sie. Colonel Dooley hat mich auf Sie aufmerksam gemacht. Sie sind
Engländer. Wir haben doch noch kaum miteinander gesprochen.«





»Jawohl, Herr General.« 




  Er fing urplötzlich an zu lächeln, das erste
Mal, daß ich dieses berühmte St.-Claire-Lächeln sah,
und legte mir die Hand auf die Schulter. »Du siehst ziemlich
groggy aus, mein Junge. Mal sehen, was ich für dich tun kann, aber
viel werd' ich wohl nicht erreichen. Das hier ist kein
gewöhnliches Gefangenenlager. Die Chinesen haben hier das Sagen.
Lager Nr. 1. Der Kommandant ist Oberst Chen-Kuen, ein sehr netter
Mensch. Hat unter anderem seinen Doktor in Psychologie an der Londoner
Uni gemacht. Er ist nur aus einem einzigen Grund hier. Um dich
auseinanderzunehmen.« 




  Ein wütender Schrei ertönte, und ein junger
Offizier kam aus einer Baracke. Er zog seine Pistole und richtete sie
auf St. Claires Kopf. 




  St. Claire nahm keine Notiz von ihm. »Laß
dir deinen Stolz nicht abknöpfen, mein Junge. Du wirst merken,
daß es das einzige ist, was du hast.« 




  Er stürmte so schnell davon, daß seine
Begleiter ihm nachrennen mußten; der junge Offizier fluchte
gottserbärmlich. 




  Ich fühlte mich plötzlich sehr einsam, als
ich wieder allein war, doch ich war nicht mehr müde –
zumindest dafür hatte St. Claire gesorgt. 




  Sie ließen mich noch eine Stunde so dastehen,
lange genug, daß mir die Kälte in die Knochen kroch. Dann
ging eine Tür auf, ein Unteroffizier erschien, rief meinem
Bewacher etwas zu, der mich mit einem Tritt gegen das Bein auf den Weg
schickte. 




In der Baracke kam ich auf einen langen
Gang mit vielen Türen. Wir blieben vor der letzten stehen, und
nach einer Weile ging sie auf und St. Claire wurde herausbegleitet. Wir
hatten keine Möglichkeit, miteinander zu sprechen, weil mich ein
junger Offizier ins Zimmer winkte. 


  Der Mann hinter dem Schreibtisch trug die Uniform
eines Obersten der Armee der Volksrepublik China; vermutlich handelte
es sich um den von St. Claire erwähnten Chen-Kuen. 




  Seine schlauen, freundlichen Augen in dem
bronzefarbenen Gesicht blitzten kurz auf; die wohlgeformten Lippen
verrieten Humor. Er faltete eine Zeitung auseinander und hielt sie so,
daß ich sie sehen konnte. Wie am Datum ersichtlich, handelte es
sich um den Londoner Daily Express von vor fünf Tagen. Englischer Kriegsheld in Vietnam gefallen lautete die Schlagzeile auf der ersten Seite. 




  »An dem Tag ist wohl sonst nichts weiter passiert. Sauregurkenzeit«, sagte ich. 




  Sein Englisch war ausgezeichnet. »Das glaube ich weniger. Alle haben diese Story gedruckt, sogar die Times.«
Dabei hielt er ein Exemplar hoch. »Es gelang den Reportern sogar,
Ihren Großvater zu einem Interview zu bewegen. Hier steht, der
General sei von tiefer Trauer erfüllt, aber auch stolz.« 




  Darüber mußte ich laut lachen. Ganz ernst fuhr der Oberst fort: 




  »Ja, mir kam es ebenfalls etwas seltsam vor,
wenn man seine tiefe Abneigung gegen Sie bedenkt. Beinahe krankhaft.
Ich frage mich nur: Warum?« 




  Bei dieser so treffenden Bemerkung erstarrte mir
beinahe das Blut in den Adern, doch so leicht ließ ich mich nicht
ins Bockshorn jagen. »Und was stellen denn Sie eigentlich dar?
Können Sie etwa Gedanken lesen?« 




Er nahm eine Akte vom Schreibtisch.
»Alles über Ellis Jackson. Hier drin. Wir müssen uns
bei Gelegenheit einmal über Eton unterhalten. Ich habe mich schon
immer sehr für dieses Schulkonzept interessiert. Das in Sandhurst
war sicherlich ein tragischer Unglücksfall. Und Ihnen hat man die
Schuld in die Schuhe geschoben.« Er seufzte, als ob ihn das alles
persönlich berührte. »Ziemlich am Anfang meines
Studiums in London habe ich einen Roman von Ouida gelesen, in dem der
Held, ein unehrenhaft entlassener Gardeoffizier, in die
französische Fremdenlegion eintritt. Es scheint, als habe sich
seither nichts geändert.« 


  »Stimmt genau. Ich bin hier, um die Familienehre wiederherzustellen.« 




  »Trotz der Tatsache, daß Ihnen die
Vorstellung, zur Armee zu gehen, verhaßt war? Sie haßten
alles, was mit Militär zu tun hat. Oder hassen Sie nur Ihren
Großvater?« 




  »Schöne Theorie, die Sie da haben.
Andererseits habe ich noch niemanden kennengelernt, der ein gutes Wort
für ihn übrig hatte.« 




  Als ich sein Lächeln, seinen zufriedenen Blick
sah, hätte ich mir selbst in den Hintern treten können. Ich
war bereits dabei, ihm von mir aus persönliche Dinge zu
erzählen. Er muß meine Gedanken geahnt haben, denn er
drückte den Klingelknopf auf dem Schreibtisch und erhob sich. 




  »General St. Claire hat, soweit ich weiß, mit Ihnen kurz gesprochen?« 




»Das ist richtig.« 




  »Ein bemerkenswerter Mann – vielseitig
begabt, aber arrogant. Sie können mit ihm eine Zeitlang die Zelle
teilen.« 




  »Ein einfacher Soldat zusammen mit einem
Lamettaträger wie ihm? Könnte mir vorstellen, daß ihm
das nicht so behagt.« 




  »Mein lieber Ellis, unsere Gesellschaftsform
macht keine solchen Unterschiede zwischen Menschen. Er muß das
begreifen lernen und Sie auch.« 




›Ellis‹. Es war
für mich ein seltsames, unangenehmes Gefühl, mit meinem
Vornamen angesprochen zu werden. Viel zu vertraut unter diesen
Umständen, aber ich konnte nichts dagegen unternehmen. Die
Tür ging auf, und der junge Offizier kam herein. 


  Chen-Kuen lächelte liebenswürdig und legte
mir die Hand auf die Schulter. »Schlafen Sie, Ellis –
schlafen Sie sich richtig aus, und dann werden wir uns weiter
unterhalten.« 




  Was hatte St. Claire über ihn gesagt? Ein sehr netter Mensch. Vielleicht
der Vater, den ich nie hatte. Bei diesem Gedanken spürte ich einen
Kloß in der Kehle. Jedenfalls mußte ich in Zukunft
aufpassen – höllisch aufpassen, und ich war heilfroh,
daß ich nicht länger in diesem Raum bleiben mußte. 











Auf dem Weg nach Tay Son hatten wir zweimal in Bergdörfern
übernachtet. Ich wurde mit einem Seil um den Hals an den Pranger
gestellt als Musterbeispiel eines blutrünstigen Söldners der
Amerikaner, als Mörder von Frauen und Kindern. 




  Die Dorfbewohner hätten mich jedesmal am liebsten
gelyncht, doch der ernste junge Offizier, ein ergebener Schüler
von Mao und Ho Tschi Minh, ließ es nicht zu. Er erklärte
ihnen, ich müsse am Leben bleiben, um einsehen zu können,
welchen Irrtümern ich aufgesessen wäre. Ich sei ein typisches
Produkt des Kapitalismus und Imperialismus, dem man zur Erkenntnis der
Wahrheit verhelfen müsse. Das war natürlich simpelster
Behaviorismus – Psychologie, Zuckerbrot und Peitsche, damit ich
nie wußte, woran ich eigentlich war. 




  Etwas Ähnliches geschah nach meiner Unterhaltung
mit Chen-Kuen. Ich wurde über den Hof in eine Baracke
geführt, die Sanitätsstation, wie sich herausstellte. 




Der junge Offizier ließ einen
Posten bei mir. Nach einer Weile erschien eine Ärztin, eine
kleine, spindeldürre Frau in einem blütenweißen Kittel.
Sie trug eine Nickelbrille, hatte ein Gesicht wie Leder und einen
unheimlich kleinen Mund. Ich wurde durch sie sofort an meine frühe
Kindheit und die Haushälterin meines Großvaters erinnert,
eine kleine, bärbeißige Schottin, die die Männer
haßte. Das erste Mal seit Jahren kam mir der Geschmack von
Rhizinusöl wieder in Erinnerung, und mir lief ein Schauder
über den Rücken. 


  Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und kramte
herum. Plötzlich ging die Tür wieder auf, und eine zweite
Frau kam herein. Das ganze Gegenteil der Ärztin. Sie gehörte
zu den Evastöchtern, die soviel Sinnlichkeit ausstrahlten,
daß sie nicht einmal durch eine Uniform und kniehohe Lederstiefel
überdeckt werden kann. 




  Sie hatte ihr pechschwarzes, in der Mitte
gescheiteltes Haar hinten zu einem Knoten gebunden, wie man es bei
Frauen in Osteuropa häufig sieht; das war nicht weiter
verwunderlich, denn ihre Mutter stammte, wie ich später erfuhr,
aus Rußland. 




  Ihr Gesicht erinnerte an eines der Götterbilder
in den Tempeln überall in Asien: das der Mutter Erde, die alle
Männer vernichtet, große, halb geschlossene Augen, voller,
sinnlicher Mund. Man konnte sich von ihr ein Leben lang die
schönsten aller Freuden erhoffen, um dann schließlich von
ihr bitter enttäuscht zu werden. 




  Sie hatte nur einen leichten Akzent und eine
unbeschreiblich wohlklingende Stimme. »Ich bin Madame Ny. Ihre
Lehrerin.« 




  »Ich weiß zwar nicht, was das zu bedeuten
hat, aber es hört sich nicht schlecht an«, erwiderte ich. 




  Die Ärztin sprach sie auf chinesisch an. Madame
Ny nickte. »Ziehen Sie sich bitte aus, Mr. Jackson. Die
Ärztin möchte Sie untersuchen.« 




  Ich war so müde, daß mir das Ausziehen
ziemliche Mühe machte, doch schließlich stand ich nur noch
in Unterhosen da. Die Ärztin sah von dem Krankenblatt hoch, das
sie gerade studierte, und legte verärgert die Stirn in Falten. 




»Bitte alles, Mr. Jackson«, forderte Madame Ny mich auf. 




»Aber sogar beim Marinekorps darf man sie anbehalten«, protestierte ich nicht ganz ernsthaft. 


  »Sie schämen sich doch nicht etwa? Noch
dazu bei einer ärztlichen Untersuchung?« fragte sie
sichtlich erstaunt. »Der menschliche Körper ist nichts
Obszönes. Sie offenbaren da eine höchst ungesunde
Einstellung.« 




  »Ich kann eben nichts dafür. Kalt duschen hat bei mir nie richtig gewirkt.« 




  Sie sagte etwas zu der Ärztin und vertiefte sich mit ihr in ein Krankenblatt, vermutlich meines. 




  Ich war ein braver Junge, ließ die Hosen
herunter und wartete. Ich stand bestimmt zwanzig Minuten, wenn nicht
länger, so da, und in dieser Zeit kamen mehrere Personen,
Männlein wie Weiblein, mit irgendwelchen Akten und Unterlagen
herein und gingen wieder hinaus. Ein Paradebeispiel für
absichtliche Demütigung. 




  Nachdem man wohl zu dem Ergebnis gekommen war, ich sei
ausreichend bestraft worden, stand die Ärztin plötzlich auf
und machte sich an die Arbeit. Sie untersuchte mich, wie ich zugeben
muß, sehr gründlich und fachkundig, zapfte mir sogar Blut ab
und verlangte eine Urinprobe. 




  Zuletzt zog sie einen Stuhl heran, setzte sich und
inspizierte meine Genitalien. Dieser Untersuchung auf ansteckende
Krankheiten müssen sich die Soldaten in aller Welt in
regelmäßigen Abständen unterziehen, aber das machte die
Sache nicht angenehmer. Besonders störte mich, daß Madame Ny
hinter ihr stand und jede ihrer Bewegungen aufmerksam verfolgte. 




  Ich zuckte zusammen, weil die alte Kuh ziemlich grob
zu Werke ging, worauf Madame Ny flötete: »Es ist Ihnen
peinlich, Mr. Jackson, habe ich recht? Sie schämen sich, weil eine
Frau, die Ihre Mutter sein könnte, eine ärztliche
Untersuchung an Ihnen vornimmt?« 




»Warum verduften Sie denn nicht einfach?« entgegnete ich. 




Sie bekam große Augen, als
hätte sie eine plötzliche Eingebung. »Jetzt verstehe
ich. Sie schämen sich nicht, sondern haben Angst. Sie
fürchten sich in solchen Situationen.« 


  Sie sagte etwas zu der Ärztin, die daraufhin
nickte, und beide hatten das Zimmer verlassen, bevor ich es
überhaupt mitbekam. Ich war nicht mehr müde, aber
verärgert und frustriert wie ein Schuljunge, der ohne jeden Grund
vor der Klasse bloßgestellt worden war. 




  Ich hatte es gerade geschafft, mich wieder anzuziehen,
als Madame Ny in Begleitung des jungen Offiziers zurückkam. In der
Hand hielt sie einige Briefbogen, die sie dann auf den Schreibtisch
legte. 




  Sie nahm einen Kuli und hielt ihn mir hin. »Unterschreiben Sie das bitte.« 




  Es waren insgesamt fünf engbeschriebene Blatt
Papier, und alles in Chinesisch. »Sie werden mir das
Kleingedruckte noch vorlesen müssen«, bat ich sie.
»Hab' nämlich meine Brille nicht dabei.« 




  »Es ist Ihr Geständnis«, schaltete
sich der junge Offizier ein. »Eine Schilderung Ihrer Zeit in
Vietnam als von den Amerikanern angeworbener Söldner.« 




  Ich sagte ihm, was er mit dem Geständnis machen
solle, und drückte mich dabei so vulgär aus, daß er es
nicht kapierte. Aber Madame Ny hatte mich verstanden. Sie lächelte
etwas gequält. 




  »Ich fürchte, das ist von den physischen
Gegebenheiten her nicht möglich, Mr. Jackson. Aber Sie werden
schließlich doch unterschreiben, das versichere ich Ihnen. Wir
haben Zeit, viel Zeit.« 




  Sie verließ den Raum, und der junge Offizier
forderte mich auf, ihm zu folgen. Wir gingen durch den Regen über
den Hof in das eigentliche Kloster, ein Labyrinth aus endlosen
Gängen und ausgetretenen Steintreppen, die zu meiner
Überraschung allerdings elektrisch beleuchtet waren. 




Ein leiser Luftzug verriet
schließlich, daß wir im obersten Stockwerk angekommen sein
mußten, und plötzlich hörte ich ganz deutlich
Gitarrenklänge. 


  Sie wurden immer deutlicher, je weiter wir gingen, und
dann begann eine tiefe, volle Stimme einen langsamen Blues zu singen. 




  Zwei Wachtposten standen vor der schweren
Eichentür. Der junge Offizier holte einen großen, mindestens
dreißig Zentimeter langen Schlüssel hervor, steckte ihn ins
Schloß und drehte ihn mit beiden Händen um. 




  Der Raum war größer, als ich es erwartet
hatte, und von einer einzigen Glühbirne erleuchtet. Auf dem
Steinboden lag eine Reisstrohmatte, an den Wänden standen zwei
hölzerne Liegen. St. Claire saß auf einer, die Gitarre auf
den Knien. 




  Er hörte zu spielen auf. »Herzlich
willkommen. Ich hab' zwar nur eine bescheidene Behausung, aber
verglichen mit den anderen Unterkünften, die es hier gibt, ist es
die Luxus-Suite.« 




  Ich war noch nie in meinem Leben so froh gewesen,
jemanden wiederzusehen. Er holte eine Packung amerikanischer Zigaretten
aus der Tasche. »Hast du Verwendung für so was?« 




»Offiziersration?« 




  Er schüttelte den Kopf. »Im Moment sind sie
sehr nett zu mir. Es kann sein, daß sie mir einen Monat lang eine
Schachtel pro Tag geben, aber auch, daß sie ab morgen die
Lieferung einfach einstellen.« 




»Konditionierung nach Pawlow.« 




»Genauso ist es. Sie verfolgen ein
bestimmtes Ziel, und daran solltest du dich schnell gewöhnen. Sie
wollen dich an den Rand des Wahnsinns treiben, dich auseinandernehmen,
um dich dann wieder nach ihren Vorstellungen zusammenzusetzen. Sogar
die Psychologie ist bei ihnen marxistisch beeinflußt. Sie
glauben, daß jeder Mensch seine These, seine Stärken, und
seine Antithese, seine Schwächen, hat. Wenn sie die herausfinden,
machen sie alles, um sie zu fördern, bis sie schließlich der
dominierende Teil deiner Persönlichkeit sind. Wenn sie das
geschafft haben, fängst du an, an allem zu zweifeln, was dir
einmal was bedeutet hat.« 


  »Aber bei Ihnen sind sie anscheinend nicht weit damit gekommen.« 




  »Man könnte sagen, daß ich ziemlich
feste Prinzipien habe«, erwiderte er lächelnd. »Aber
sie versuchen es immer wieder, und mein Lehrer ist der beste von allen.
Chen-Kuen höchstpersönlich. Sein Name bedeutet übrigens
nichts anderes als ›Inquisitor‹.« 




  »Ich habe meinen auch schon
kennengelernt«, sagte ich und erzählte ihm von Madame Ny und
meinen Erlebnissen in der Sanitätsstation. 




  Er hörte aufmerksam zu und schüttelte den
Kopf, als ich geendet hatte. »Sie ist mir noch nie über den
Weg gelaufen. Aber man hat sowieso fast keinen Kontakt zu anderen
Menschen. Seit ich hier bin, hab' ich mit keinem anderen Gefangenen
auch nur ein Wort gewechselt. Sogar bei den Sitzungen im
Schulungszentrum, wo sie dir stundenlang Chinesisch und Marxismus
eintrichtern, bist du völlig isoliert. Du sitzt in einer Kabine,
hast Kopfhörer auf und hörst ein Tonband ab.« 




  Ich sprach den Punkt an, auf den ich mir keinen Reim
machen konnte. »Wenn das stimmt, was Sie sagen, warum haben sie
dann mich zu Ihnen in die Zelle gesteckt?« 




  Er zuckte mit den Achseln. »Woher soll ich das
wissen? Chen-Kuen hat mich zu sich kommen lassen, mir alles Nötige
über dich erzählt und dann gesagt, daß du mir
Gesellschaft leisten würdest.« 




»Aber da muß doch mehr dahinterstecken.« 




  »Worauf du Gift nehmen kannst. Vielleicht will
er einfach nur unser Verhalten beobachten. Für ihn sind wir doch
bloß zwei Ratten in einem Käfig.« 




  Ich stieß mit dem Fuß einen Hocker
beiseite, ging zu einem der kleinen Fenster und starrte hinaus in die
Dunkelheit. 




»Du bist viel zu nervös, mein Junge«, sagte St. Claire besch


wichtigend. »Du mußt ganz cool bleiben, wenn du das
hier überleben willst. In der Verfassung, in der du jetzt bist,
wirst du gleich dran zerbrechen, wenn sie die Daumenschrauben ein
bißchen anziehen.« 




»Im Gegensatz zu Ihnen, Black Max. Ganz im Gegensatz.« 




  Er sprang von seinem Bett auf und drückte mich
gegen die Wand. Sein Gesicht war ausdruckslos, wie aus Stein
gemeißelt, das Gesicht eines Mannes, der bedenkenlos töten
würde, der bereits häufiger getötet hatte, als ihm
wahrscheinlich im Gedächtnis haften geblieben war. 




  Ganz langsam, aber mit schneidender Stimme sagte er:
»Da unten irgendwo gibt es eine Zelle, die ›Box‹
genannt wird. Ich könnte dir erzählen, wie es da unten ist,
aber du würdest es nicht begreifen. Sie haben mich drei Wochen
lang darin eingesperrt, aber ich bin erhobenen Hauptes da rausgekommen.
Drei Wochen lang war ich wieder im Mutterleib, und ich bin wieder
rausgekommen.« 




  Er ließ mich los, drehte sich wie ein Kind mit
ausgebreiteten Armen auf einem Bein im Kreis und strahlte wie die Sonne
nach einem Gewitter. 




»Junge, du hättest ihre Gesichter sehen sollen.« 




  »Aber wie haben Sie es geschafft? Wie denn?« begehrte ich zu wissen. 




  Er warf mir eine Zigarette zu. »Du mußt
sein wie der Fels in der Brandung. So von dir überzeugt, so
selbstsicher, daß dir nichts, aber auch gar nichts was anhaben
kann.« 




»Und wie sind Sie so geworden?« 




Er legte sich auf dem Bett zurück,
bettete den Kopf auf einen Arm. »Als Student in Harvard hab' ich
ein bißchen Judo gemacht. Als ich dann nach dem Krieg mit der
Besatzungstruppe in Japan stationiert war, hab' ich damit
weitergemacht, hauptsächlich, um die Zeit totzuschlagen. Zuerst
kam Karate dazu, dann eine nette kleine, aber sehr effektive Sache
namens Aikido. Hab' in beiden den schwarzen Gürtel.« 


Er sagte letzteres ganz beiläufig, ohne jeden Stolz. 




  »Und dann passierte etwas Komisches«, fuhr
er fort. »Man hat mich zu einem alten Zen-Priester gebracht,
mindestens achtzig oder neunzig Jahre alt und höchstens
fünfzig Kilo schwer. Der Kerl, der mich zu ihm brachte, hatte den
schwarzen Gürtel in Judo. Bei der dann folgenden Demonstration
blieb der alte Mann sitzen, und der Judo-Kämpfer griff ihn von
hinten an.« 




»Und was kam dabei heraus?« 




  »Der alte Mann machte ihn immer wieder
kampfunfähig. Er sagte mir nachher, daß seine Kraft aus dem
Sitz der Reflexkontrolle kommt, dem »Tanden« oder Zweiten
Gehirn, wie sie es bezeichnen. Entwickelt man gewöhnlich durch
lange Meditation und besondere Atemübungen. Es ist eine japanische
Weiterentwicklung der alten chinesischen Kunst des ShaolinTempelboxens,
das wiederum mit dem Zen-Buddhismus aus Indien kam.« 




  Mir war das alles viel zu hoch. »Wie weit haben Sie sich denn mit diesem Kram befaßt?« 




  »Sehr ausführlich. Mit dem Zen-Buddhismus,
Konfuzianismus, Taoismus. Hab' jede Minute meiner Freizeit damit
verbracht, in einem Zen-Kloster im Gebirge sechzig Kilometer von Tokio
das chinesische Boxen zu lernen. Als ich damit anfing, dachte ich, ich
wüßte schon alles, und dann mußte ich feststellen,
daß ich überhaupt nichts wußte.« 




»Und was hat Ihnen das alles gebracht?« 




»Hast du schon mal das Daw-Der-Jung des
Alten Meisters Lao Tsu gelesen?« Er gab selbst die Antwort
darauf, »Nein, sehr wahrscheinlich nicht. Es heißt darin
unter anderem, wer größer werden will, muß erst ganz
klein werden. Wer erhöht werden will, muß sich erst
erniedrigen, wer nehmen will, muß erst geben. Sanftmut
überwindet Härte, und Schwäche überwindet
Stärke.« »Aber was ist der praktische Nährwert
dabei?« 


  »Du mußt dich völlig entspannen können, genau wie eine Katze. Nur so kannst du die ch'i entwickeln, eine Art innere Energie. Wenn sie sich im tan t'ien ansammelt,
einem Punkt etwas unterhalb des Nabels, ist es eine elementare Kraft,
die stärker ist als jede physische. Es gibt verschiedene
Atemübungen, die dabei helfen, daß man sie bekommt. Eine Art
Selbsthypnose.« 




  Er erklärte mir eine davon ausführlich, aber
mir kam das alles so lächerlich vor, daß sich mir das erste
Mal der Gedanke aufdrängte, die Gefangenschaft habe sich bei ihm
aufs Gemüt geschlagen. 




  Er muß es mir angesehen haben, denn er lachte
plötzlich. »Du glaubst, ich bin übergeschnappt? Noch
nicht, mein Junge, noch lange nicht. Wenn du mir zuhörst, hast du
vielleicht eine winzige Chance, hier heil herauszukommen. An deiner
Stelle würde ich mich aber jetzt hinlegen und ein bißchen
schlafen. Jetzt hast du noch Gelegenheit dazu.« 




  Er beendete seinen Monolog und gab mir ein Buch, eine
Taschenausgabe der Mao-Bibel. Ich war aber bereits jenseits von Gut und
Böse. Sogar die wenigen Schritte zu meiner Liege fielen mir
schwer. 




  Aber die Strohmatratze schien weicher als ein
Daunenbett, und das Gefühl, die schmerzenden Glieder ausruhen zu
können, bereitete mir ein beinahe masochistisches Vergnügen.
Ich schloß die Augen, dämmerte in den Schlaf, und die ganze
Spannung fiel von mir ab. Doch dann klingelte plötzlich irgendwo
in meinem Kopf eine Alarmglocke, machte einen fürchterlichen,
angsterregenden Lärm, der wie eine Reihe von Elektroschocks
wirkte. 




Ich bekam die Warnung, die St. Claire mir
zurief, gerade noch mit, als die Tür aufgestoßen wurde und
der junge Offizier, der mich hierhergebracht hatte, mit einem Dutzend
Soldaten hereinstürzte, drei von ihnen mit aufgepflanztem Bajonett
auf ihren AKs. Sie drängten St. Claire, der wie ein verwundeter
Tiger brüllte, an die Wand. Die anderen hatten nur Knüppel. 


  »Denk dran, was ich dir gesagt hab', mein
Junge!« rief er mir noch zu, und dann wurde ich mit einem
Fußtritt des jungen Offiziers hinauskomplimentiert. 




  Sie schlugen mich und traten mich auf dem ganzen Weg
den Gang entlang und vier Treppen hinunter, bis ich schließlich
wie ein verängstigtes Tier in einer Ecke kauerte, die Arme vor den
Kopf hielt, um ihn wenigstens etwas vor den Knüppelhieben zu
schützen. 




  Ich wurde schließlich halb bewußtlos
wieder irgendwie auf meine Füße gestellt und dann
ausgezogen. Ich hörte Stimmengewirr, und dann fiel eine
Eisentür scheppernd ins Schloß, und ich war allein. 











Jedem ist es wohl schon einmal so ergangen: Man wacht mitten in
der Nacht auf, alles ist stockdunkel, man fühlt sich seltsam
unruhig und unwohl, als würde irgendwo im Zimmer eine unbekannte
Gefahr lauern, und schlüpft schaudernd wieder unter die warme
Decke. 




  Nur hatte ich keine warme Decke, unter die ich
schlüpfen konnte, und die Nacht würde, so sah es für
mich aus, wohl ewig dauern. Drei Wochen war St. Claire hier eingesperrt
gewesen und hatte es überstanden. Drei Wochen. Eine Ewigkeit. 




  Ich machte zögernd einen Schritt nach vorn und
stieß gegen eine Mauer. Mit ausgestreckten Händen ging ich
zwei Schritte zurück und ertastete die andere Seite. Nach drei
vorsichtigen Schritten erreichte ich die Rückwand, und von da
waren es vier bis zur Eisentür. 




Eine steinerne Gebärmutter. Und
kalt. Unheimlich kalt. Eine Klappe unten an der Tür wurde
geöffnet, gelbes Licht flutete herein. Irgendwer schob eine Art
Pfanne herein, und dann war die Klappe wieder zu. 


  In der Pfanne war Wasser, frisches, kaltes Wasser. Ich
trank einen Schluck, setzte mich an der Tür nieder und wartete. 




  Ich muß dann geschlafen haben,
möglicherweise sogar ziemlich lange in Anbetracht dessen, was ich
alles durchgemacht hatte, denn ich wachte langsam auf und war umfangen
von der gleichen Dunkelheit wie zuvor. 




  Ich verspürte ein dringendes menschliches
Rühren, trommelte deswegen gegen die Tür, was aber nichts
bewirkte, und sah mich schließlich gezwungen, eine Ecke des
winzigen Raumes zur Toilette zu erklären, was meinen Aufenthalt
sicherlich nicht angenehmer machen würde. 




Wie lange war ich nun schon hier? Fünf Stunden, oder zehn? 




  Ich hockte auf dem Boden und lauschte angestrengt,
aber es war kein Geräusch zu hören, und plötzlich war es
wieder mitten in der Nacht, und irgendwo in der Dunkelheit lauerte die
unbekannte Gefahr, die mir nach dem Leben trachtete. 




  Mir war nach Schreien zumute, ich entschloß mich
aber dann, gegen meine Angst anzukämpfen. Ich versuchte es mit
Gedichten, sagte sie laut auf, doch das war keine so gute Idee, denn
meine Stimme schien einem anderen zu gehören, und das machte mich
noch nervöser als zuvor. Danach versuchte ich die Handlung von
Romanen nachzuerzählen, die ich irgendwann gelesen hatte,
vorzugsweise von solchen, die sehr umfangreich waren. Bei Oliver Twist gelang es mir ganz gut, den Großen Gatsby kannte ich sowieso fast auswendig, aber bei David Copperfield mußte ich ungefähr nach der Hälfte passen. 




  Irgendwie mußte ich dann an St. Claire denken,
der zumindest bei den amerikanischen Luftlandetruppen einen beinahe
legendären Ruf besaß. St. Claire und seine Lebensgeschichte
gehörten ebenso zur Rekrutenausbildung wie Exerzieren oder das
Auseinandernehmen und Zusammensetzen eines M16 mit verbundenen Augen. 




Brigadegeneral James Maxwell St. Claire,
ein durch und durch außergewöhnlicher Mensch, Sohn eines
farbigen Millio närs, der seine erste Million im
Versicherungsgeschäft verdient hatte und dem danach das Geld nur
so zuzufliegen schien. Ein Elternhaus also, wie man es sich nur
erträumen konnte, immer nur vom Besten und Feinsten, Studium in
Harvard – und auf das alles verzichtete er 1941, als er sich zu
den Fallschirmjägern meldete. Als Sergeant geriet er 1943 in
Italien in Gefangenschaft, konnte jedoch fliehen, schloß sich
Partisanen an, die in der Po-Ebene kämpften, und kommandierte bald
eine vierhundert Mann starke Truppe, die in drei Tagen eine
Infanteriedivision der Wehrmacht aufrieb. Daraufhin erhielt er sein
Offizierspatent, wurde innerhalb eines Jahres zum Captain
befördert, und landete mit britischen Spezialeinheiten einen Tag
vor Beginn der Invasion in der Bretagne. 


  Die Medal of Honor verdiente er sich 1952 während
des Koreakrieges. Einer Pioniereinheit war es nicht gelungen, vor dem
Heranrücken des Feindes eine strategisch wichtige Brücke zu
sprengen. St. Claire übernahm es, diesen Fehler auszubügeln,
und flog dabei mit der Brücke in die Luft. In der ganzen
amerikanischen Armee gab es damals keinen, der noch sonderlich erstaunt
darüber war, als man ihn lebend aus dem Wasser fischte. 




  Außergewöhnlich war auch seine Lebenslust.
Frauen, Alkohol und gutes Essen, in dieser Reihenfolge. Aber wenn ich
nun im nachhinein alles überdenke, dann war für ihn das
Wichtigste, daß immer irgend etwas passierte und er dabei im
Mittelpunkt stand. Ich aber hockte in meiner Zelle, fror
gottserbärmlich und zitterte am ganzen Körper. Ich kauerte
mich zusammen, verschränkte die Arme, aber es half nichts. Da
erinnerte ich mich an das, was St. Claire gesagt hatte, und mir fiel
sogar ein Vers eines taoistischen Gedichts ein, das er rezitiert hatte.
Wenn du dich bewegst, sei wie das Wasser, wenn du ruhst, wie ein Spiegel. 




Ich hatte nichts zu verlieren, das war
die einzige Gewißheit, und so setzte ich mich im Schneidersitz
auf den Boden und konzentrierte mich darauf, jeden einzelnen Schritt
der Atemübun gen, die er mir erklärt hatte, seine Methode zur
Entwicklung der von ihm erwähnten, geheimnisvollen ch'i, nachzuvollziehen. 


  Ich versuchte, mich so gut wie möglich zu
entspannen, atmete durch die Nase ein und durch den Mund aus. Ich
schloß die Augen, obwohl das kaum einen Unterschied machte, und
hielt mein rechtes Ohr mit der linken Hand zu. Nach ungefähr
fünf Minuten wechselte ich dann ab und hielt das linke Ohr mit der
rechten zu. Nach weiteren fünf Minuten hielt ich mir, die Arme vor
der Brust gekreuzt, beide Ohren zu. 




  Das Ganze war natürlich vollkommener
Blödsinn, auch wenn es sich dabei nach Aussage von St. Claire um
eine jahrtausendealte Technik handelte, aber zumindest hörte ich
auf zu zittern, und das regelmäßige Atmen wirkte auch
irgendwie beruhigend. Ich spürte den Steinboden und die Kälte
nicht mehr, hatte das Gefühl, in meinem kühlen, dunklen
Verlies zu schweben und mir beim Atmen zuzuhören. 




  Es war wie leichtes Meeresrauschen, das Flüstern des Windes in den Blättern am Abend. Nichts. 











Sie ließen mich acht Tage in diesem Kerker, und in dieser
Zeit wurde ich immer schwächer. Mit St. Claires Atemtechnik konnte
ich mich beinahe nach Belieben selbst in Trance versetzen, aus der ich,
soweit ich es beurteilen konnte, nach fünfzehn oder zwanzig
Stunden wieder erwachte. 




  Während der ganzen Zeit kam nie jemand, sprach
niemand mit mir. Ich sah auch nicht mehr, daß die Klappe in der
Tür aufging, obwohl ich weitere Gefäße mit Wasser
entdeckte; man schob sie wahrscheinlich herein, während ich in
Trance war. 




Ich bekam nie etwas zu essen. 




Gegen Ende meines Aufenthalts waren die
Verhältnisse in meinem Verlies unerträglich; aus
naheliegenden Gründen stank es wie in einer Jauchegrube.
Außerdem war ich sehr schwach – ganz benommen und benebelt.
Ich kann mich auch nicht daran erinnern, zwischendurch geträumt
oder an irgend etwas gedacht zu haben, mit einer Ausnahme: Ganz am Ende
hatte ich einen der lebhaftesten und bizarrsten Träume meines
Lebens. 









Ich lag nackt auf einem schmalen Bett, und es war nicht mehr
dunkel. Ich war nicht mehr in der Box, denn ich konnte meine Umwelt
wieder wahrnehmen, sah die Dinge in einem angenehmen, diffusen Licht.
Es war warm. Wärme umhüllte mich, was nicht weiter
verwunderlich war, denn dieser Raum war voller Dampf. 




  Eine leicht verzerrte Stimme, wie ein fernes Echo, rief mich an. »Ellis? Bist du da, Ellis?« 




  Ich hob den Kopf und sah Madame Ny kaum einen Meter
vor mir stehen. Sie trug wie neulich Uniform und Lederstiefel, hatte
allerdings die Jacke ausgezogen und darunter nur eine einfache
weiße Baumwollbluse an. 




  Die Bluse saugte den Dampf wie ein Löschblatt
auf, und ich sah, wie sich, je mehr Flüssigkeit der dünne
Stoff aufnahm, wie durch Zauberei erst die Brustwarzen und dann die
Brüste selbst immer deutlicher abzeichneten. 




  Ich habe in meinem ganzen Leben kaum etwas gesehen,
was erotischer wirkte, und mein Körper reagierte entsprechend. Sie
trat ans Bett, beugte sich zu mir herunter und legte eine Hand auf
mich. 




  Ich versuchte die Hand wegzuschieben, doch Madame Ny
lächelte nur freundlich und sagte mit immer noch leicht
verzerrter, echoartiger Stimme: »Aber du mußt dich doch
nicht schämen, Ellis. Hab keine Angst.« 




Sie öffnete den
Reißverschluß an der Seite und ließ ihren Uniformrock
zu Boden gleiten. Darunter trug sie ein Baumwollhöschen, das
ebenso mit Feuchtigkeit gesättigt war wie die Bluse. Sie zog es
aus, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, setzte sich
auf die Bettkante und begann, die Bluse aufzuknöpfen. 


  Sie hatte runde, volle Brüste, benetzt mit
glänzenden Wasserperlen, unglaublich schön. Ich zitterte wie
Espenlaub, als sie mich an sich zog und mein Gesicht gegen ihre
Brüste preßte. 




  »Armer Ellis«, hallte ihre Stimme durch
den Dampf. »Armer kleiner Ellis. Niemand liebt ihn.
Niemand.« Dann drückte sie mich von sich weg, so daß
sie mir ins Gesicht sehen konnte. »Außer mir. Ich liebe
dich, Ellis.« 




  Und dann legte sie sich auf den Rücken, spreizte
die Schenkel, um mich aufzunehmen; ihr Mund war süß und
weich, und ich erlebte einen solch intensiven, leidenschaftlichen
Orgasmus, daß ich laut aufschrie. 




  Ich erwachte durch diesen Schrei in der Dunkelheit der
Box, der Gestank stach mir in die Nase; ich bemerkte, daß ich aus
irgendeinem Grund stand, nicht kauerte, und wieder laut schrie in einer
Art Trotzreaktion gegen die Mächte, die sich gegen mich
verschworen hatten. 




  Riegel wurden knallend zurückgeschoben, und einen
Augenblick später wurde die Tür geöffnet, und grelles
Licht flutete herein. 




  Sie hatten sich alle versammelt: der junge Offizier
und seine Männer, Oberst Chen-Kuen, neben ihm Madame Ny in voller
Uniform, diesmal sogar ganz korrekt mit einem Schiffchen, das vorne ein
roter Stern zierte. Sie sah blaß und besorgt aus. Nein, mehr als
das: bestürzt. Im Gegensatz zu Chen-Kuen, den nur interessierte,
wie ich alles überstanden hatte – ganz Wissenschaftler. 




  Ich schwankte hin und her, während sie sich an
einer Tür gegenüber zu schaffen machten. Als sie aufging, war
es dahinter dunkel, und dann kam St. Claire heraus. 




Er hatte einen Körper wie der
Koloß von Rhodos, wie aus Ebenholz gehauen. Stolz lag in seinem
Blick, seine Nacktheit kümmerte ihn nicht im geringsten. Als er
mich sah, bemerkte ich ein Aufflackern in seinen Augen, und mit zwei
schnellen Schritten war er bei mir, legte den Arm um mich und fing mich
auf, bevor ich zu Boden sinken konnte. 


  »Nicht jetzt, Ellis – nicht jetzt, wo du's
doch schon so weit geschafft hast«, sagte er. »Denen zeigen
wir's. Wir beide gehen jetzt ganz allein, ohne fremde Hilfe, zur
Sanitätsbaracke.« 




  Diese Aufmunterung hatte ich nötig, sie und die
Kraft seines rechten Arms. Wir schafften es aus eigener Kraft bis zum
Eingang und danach in leichtem, kalten Regen über den Hof zur
Sanitätsstation. Dort wurden wir wieder getrennt, und ich fand
mich nach einer warmen Dusche eingehüllt in ein großes
Badelaken in einem winzigen Raum wieder. Die Ärztin kam herein,
untersuchte mich kurz und gab mir dann in beide Arme eine Spritze. 




  Ich lag da und starrte die Decke an, als ich
hörte, wie die Tür leise geöffnet wurde. Es war ein Tag
voller Überraschungen. Madame Ny besuchte mich. Sie hatte
Tränen in den Augen, kniete sich neben mein Bett und nahm meine
Hand. 




  »Ich wußte nicht, daß sie Ihnen das
antun würden, Ellis. Ich wußte es wirklich nicht.« 




  Aus irgendeinem unerfindlichen Grund glaubte ich ihr;
vielleicht war es auch so, daß es für mich auch keine Rolle
mehr spielte, aber wie dem auch sei, ich habe mich in Gegenwart einer
weinenden Frau noch nie wohl gefühlt. 




  »Ist schon gut«, versuchte ich sie deshalb
zu trösten. »Ich bin heil da herausgekommen, oder etwa
nicht?« 




  Sie begann hemmungslos zu weinen, vergrub ihr Gesicht
in dem Laken auf meiner Brust. Ganz vorsichtig fing ich an, ihr Haar zu
streicheln. 











Die folgenden Wochen hatten etwas Unwirkliches an sich, aber alles
wurde irgendwie zur Routine. Ich teilte immer noch das Zimmer mit St.
Claire, und jeden Morgen um sechs wurden wir zusammen in das
Schulungszentrum gebracht. Dort wurden wir getrennt und saßen
dann jeder für sich in einer kleinen Kabine, hatten Kopfhörer
auf und hörten uns endlose Tonbänder an. 


  Das Schulungsprogramm lief nach dem immer gleichen
Schema ab. Zuerst Marx und Lenin, danach Mao Tse-Tung, bis er uns zum
Hals heraushing. Diese Indoktrinierung zeigte bei mir wenig Erfolg; bei
mir blieb kaum etwas hängen, obwohl ich zugeben muß,
daß ich Jahre danach an mir die Neigung festgestellt habe, bei
den meisten Diskussionen marxistische Terminologie zu verwenden. St.
Claire war mir dabei eine große Hilfe, denn er machte mich auf
die Schwachstellen in Maos Werken aufmerksam. Er sagte mir zum
Beispiel, daß Mao alles, was er über den Krieg schrieb,
einfach ohne Quellenangabe aus der 500 v. Chr. von Sun Tsu
verfaßten Schrift Über die Kriegskunst übernommen
hatte. Danach war es mir nie mehr möglich, einer Aussage dieses
großen alten Mannes vorbehaltlos Glauben zu schenken. 




  Fünf Stunden am Tag wurden wir in Chinesisch
unterrichtet. Bei einer meiner vielen Befragungen durch Chen-Kuen sagte
er mir, das geschehe, um ein besseres Verständnis zwischen uns zu
ermöglichen, eine Erklärung, die mir nie recht einleuchtete.
Andererseits war ich schon immer gut in Sprachen gewesen und war auf
diese Weise beschäftigt. 




  Am Nachmittag hatte ich dann immer lange Sitzungen mit
Madame Ny, erhielt von ihr »Instruktionen«, und am Abend
mußte ich St. Claire darüber in allen Einzelheiten
berichten. Dies war aber nicht unsere einzige Beschäftigung. Er
brachte mir Karate und Aikido bei, übte mit mir langwierige und
komplizierte Atemtechniken, und alles nur, um mich für den Tag fit
zu halten, an dem wir hier »die Flatter machen«
würden, wie er es ausdrückte. 




Er war ein Mensch mit vielseitigen
Interessen und breitem Wissen: Philosophie, Psychologie, Strategie von
Sun Tsu und Wu Ch'i bis Clausewitz und Liddell Hart, Literatur und vor
al lem die Poesie, für die er eine besondere Vorliebe hatte. Er
bestand darauf, daß wir uns auf chinesisch unterhielten und gab
mir sogar Unterricht auf seiner Gitarre. 


  Jede Minute mußte ausgefüllt sein, um die
unbändige Energie, die in ihm steckte, irgendwie abzuleiten. Er
kam mir vor wie ein Tiger im Käfig, der nur auf die Gelegenheit
zur Flucht wartete. 




  Ich habe einmal versucht, seine Persönlichkeit zu
beschreiben, und dabei fielen mir nur Worte ein wie geistreich,
anziehend, wagemutig, völlig ohne Skrupel und Moral. Alles, was
ich wußte und bis zum Schluß glaubte –, war,
daß er der vollkommenste Mensch war, den ich je kennengelernt
hatte. Wenn es jemanden gab, der völlig spontan lebte, mit einer
Spontaneität, die seinem ureigensten Wesen entsprang, dann ihn. 











Mein Verhältnis zu Madame Ny war vielleicht das Seltsamste an dieser ganzen Geschichte. 




  Ich wurde jeden Nachmittag in ihr Zimmer im zweiten
Stock des Klosters geführt. Draußen auf dem Gang standen
immer zwei Posten, aber drinnen waren wir allein. 




  Es war, was mich jedesmal wieder überraschte, ein
recht gemütlich eingerichteter Raum, obwohl ich nun glaube,
daß dies mit Absicht so war. Chinesische Teppiche auf dem Boden,
ein moderner Schreibtisch mit Drehstühlen, ein Aktenschrank,
Aquarelle an den Wänden und eine sehr zweckmäßig
aussehende Psychiater-Couch mit schwarzem Lederbezug. 




  Mir war gleich von Anfang an klar, daß es sich
um psychoanalytische Sitzungen handelte. Sie war darauf aus, mich zum
seelischen Striptease zu bewegen. 




Nicht, daß ich etwas dagegen hatte,
denn dieses Frage- und Antwortspiel – bei dem ich die mir passend
erscheinenden Antworten gab – machte mir bald ziemlichen
Spaß. Und um die Wahrheit zu sagen: Ich wollte auch gern bei ihr
sein, freute mich immer wieder auf ihre Gesellschaft. 


  Von Anfang an wirkte sie ruhig und etwas distanziert;
sie bestand darauf, mich mit Ellis anzusprechen, kam aber nie, weder
mit einer Bemerkung noch mit einer Geste, auf ihren
Gefühlsausbruch an meinem Bett an dem Abend, als ich aus der Box
geholt worden war, zurück. 




  Aber die Erinnerung an jenen seltsamen Traum konnte
ich nicht aus meinem Gedächtnis streichen. Es war eine so reale
erotische Phantasie, daß es genügte, daß sie sich
erhob und dehnte oder am Fenster stand, um meinen Puls zu
beschleunigen. 




  Mir machte es kaum etwas aus, wenn sie mich mit ihren
Fragen löcherte. Sie interessierte sich für meine Kindheit
und mein Verhältnis zu meinem Großvater, meinen schulischen
Werdegang, besonders aber für die Jahre in Eton. Sie schien
erstaunt darüber, daß ich dort nicht schwul geworden war,
und stellte bohrende und teilweise hirnrissige Fragen nach
Selbstbefriedigung, die mich nur dazu veranlaßten, sie auf den
Arm zu nehmen. 




  Das dauerte ungefähr einen Monat, bis ich merkte,
daß sie immer ungeduldiger mit mir wurde. Eines Tages stand sie
nach einem besonders schwachen Scherz von mir plötzlich auf, zog
ihre Uniformjacke aus, ging ans Fenster und sah so verärgert
hinaus, wie ich sie noch nie gesehen hatte. 




  Sie stand schräg zu meiner Blickrichtung, und so
blieb mir nicht verborgen, daß sie sehr wohl ohne eine solche
Errungenschaft der westlichen Zivilisation wie den Büstenhalter
auskommen konnte. Ich sah, wie die Sonnenstrahlen die Wölbung
ihrer Brust unter dem dünnen Baumwollstoff nachzeichneten. 




»Jeder Mensch hat im Grunde drei
Persönlichkeiten«, sagte sie nach einer Weile. »Die,
die die anderen in ihm sehen, die, die er selbst zu sein glaubt, und
die, die er in Wirklichkeit ist. Ihr großer Fehler ist, daß
Sie die Menschen nach dem äußeren Anschein beurteilen,
Ellis.« 


  »Ist das tatsächlich so?« fragte ich
mit gespielter Überraschung. Sie wandte sich wütend zu mir
um, sichtlich bemüht, nicht die Beherrschung zu verlieren, und
ging zur Tür. »Kommen Sie mit.« Wir gingen nicht sehr
weit. Durch eine Tür am Ende des Ganges kamen wir auf eine Arkade,
von der aus man hinunter in die Haupthalle des alten Tempels blicken
konnte. Ich sah eine Buddha-Statue, flackernde Kerzen und eine Gruppe
von Zen-Mönchen in gelben Gewändern, die Gebete murmelten. 




  Madame Ny flüsterte. »Wenn ich Sie fragen
würde, wer Kommandant von Tay Son ist, dann würden Sie mir
doch bestimmt antworten: Oberst Chen-Kuen von der Volksarmee.« 




»Ja. Aber was soll die Frage?« 




»Der Oberst ist da unten.« 




  Die Mönche hatten sich auf ein Zeichen ihres
Abtes erhoben. Der Abt, eine eindrucksvolle, in eine safrangelbe Robe
gehüllte Gestalt, blickte in diesem Augenblick nach oben und sah
mir direkt ins Gesicht, bevor er weiterschritt. Es war Oberst
Chen-Kuen. 




  Schweigend gingen wir in Madame Nys Zimmer
zurück. Ich setzte mich auf meinen Platz, und sie sagte: »Es
ist alles nie so, wie es den Anschein hat. Und Ellis Jackson bildet da
keine Ausnahme.« 




  Ich enthielt mich einer Antwort. Kurz darauf kam eine
Ordonnanz herein und brachte wie üblich die Teekanne und winzig
kleine Tassen. Ich freute mich immer auf diesen Moment, denn der Tee
war eine willkommene, köstliche Erfrischung. Madame Ny reichte mir
wortlos eine Tasse, ich trank den ersten, großen Schluck mit
einem wohligen Seufzer und wußte sofort, daß ich in
Schwierigkeiten war. 




Mir schien, als wäre ich in einer
anderen Welt, meine Arme waren wie gelähmt. Die Ordonnanz war
wieder ins Zimmer gekommen; ich sah den jungen Burschen und Madame Ny,
die eine Schublade ihres Schreibtisches öffnete und einen Kasten
mit Subkutanspritzen herausnahm, wie in einem Zerrspiegel. 


  Ihre Stimme kam von ganz weither, war aber klar und
deutlich. »Wir machen nicht die Fortschritte, die ich mir
wünsche, Ellis, und unsere Zeit ist nicht unbegrenzt. Wir
müssen andere Methoden versuchen. Keine schmerzvollen, nur zwei
kleine Injektionen. Zuerst Pentathol, was bei euch
fälschlicherweise als Wahrheitsserum bezeichnet wird.« Ich
spürte nichts, absolut nichts, als sie mir die Nadel in den Arm
stach. »Und jetzt eine kleine Dosis Methedrin.« 




  Ich wußte, was das war. Die Hippies in New York nennen es Speed. Wie sagten sie immer? Speed kills? 




  Ich schien zu schweben, sah mich einen Augenblick
lang, wie ich da auf meinem Stuhl saß, Madame Ny den ihren an
mich heranrückte, die Ordonnanz das Zimmer verließ und die
Tür hinter sich schloß. Zeitweise war ich mir dessen
bewußt, was ich sagte, ansonsten hörte sich die Unterhaltung
an wie das Rauschen des Meeres von ferne, aber ich redete
ununterbrochen; dabei kam mir vor allem eine Begebenheit wieder in den
Sinn, mit einer beunruhigenden Deutlichkeit und Bildhaftigkeit, wie ich
sie in meinem Traum in der Box schon einmal erlebt hatte. 











Helga Jorgenson war keine echte Finnin, sondern Schwedin, hatte aber
einen Finnen geheiratet. Im Frühsommer meines vierzehnten
Lebensjahres kam sie in den Haushalt meines Großvaters. Sie war
fünfunddreißig, im Jahr zuvor Witwe geworden, hatte langes,
aschblondes Haar und nach meinem, des heranwachsenden Jünglings,
Dafürhalten die aufregendste Figur aller Frauen. Und sie war der
netteste Mensch, den ich bis dahin kennengelernt hatte – immer
freundlich lächelnd, immer bereit, sich Zeit für mich zu
nehmen. Wir steckten oft zusammen. Ich hatte einen schlimmen Anfall von
Drüsenfieber gehabt, und auf Anraten des Arztes sollte ich nicht
gleich wieder ins Internat zurück, sondern die bis zu den Ferien
noch verbleibenden Wochen zu Hause verbringen und mich richtig erholen.



  Es wurde mein schönster Sommer, woran die
Fügung des Schicksals, daß mein Großvater in einen
britischamerikanischen Verteidigungsausschuß berufen wurde,
deshalb die meiste Zeit in London verbrachte und schließlich
sogar für einen Monat nach Washington ging, keinen unerheblichen
Anteil hatte. 




  Ich brachte ihr das Reiten bei, wir spielten Tennis,
machten lange Spaziergänge in den Chiltern Hills, picknickten
unterwegs, und redeten und redeten, unterhielten uns in einer Art, wie
ich mich zuvor noch nie mit jemandem hatte unterhalten können. Ich
war in dem Alter, in dem man entdeckt, daß es zweierlei Menschen
gibt, und sie war eine schöne, sinnliche Frau in den besten
Jahren, der ein Mann fehlte. 




  Sie hatte die Angewohnheit, mir gute Nacht zu
wünschen, indem sie mir einen leichten Klaps auf die Wange gab,
worauf mich stets ein wohliger Schauder durchlief. Dieses prickelnde
Gefühl und der Duft ihres Parfüms, der noch mein Schlafzimmer
erfüllte, veranlaßten mich zu erotischen Träumereien,
die für mein Alter völlig normal waren. 




  An jenem Dienstag im Juli, als das Unglück seinen
Lauf nahm, war es drückend heiß; alles war durch die Hitze
wie gelähmt, eigenartig still. Sogar den Vögeln schien die
Lust am Singen vergangen zu sein. Helga lag im Bikini, einen alten
Strohhut auf dem Kopf, in einer zwischen den Buchen in unserem Garten
aufgespannten Hängematte. Ich lag darunter auf dem Bauch im Gras
und las zum vierten Mal innerhalb weniger Wochen ein Buch, das ich in
diesem Sommer entdeckt hatte. Der große Gatsby von Scott Fitzgerald. 




Seltsam, wie Kleinigkeiten im
Gedächtnis haften bleiben. Der Marienkäfer, der mir auf den
Arm krabbelte, die Schweißperlen auf der Stirn, und, nachdem ich
mich auf den Rücken gewälzt hatte, der Anblick ihres
Körpers durch das Maschengeflecht der Hängematte. 


  Ihr rechter Arm hing locker herunter. Wie unter einem
Zwang berührte ich ihre Finger. Sie war eingenickt, was ihre
reflexhafte Reaktion erklärte. Ihre Finger schlossen sich um
meine, und mir wurde ganz flau im Magen, mehr aus Angst denn aus
Erregung. Ich stand langsam, fast widerstrebend auf, gezogen von ihrer
Hand. 




  Sie hatte das Bikini-Oberteil abgelegt –
vermutlich wegen der Hitze – und den Strohhut tief ins Gesicht
gezogen. Ihre Augen waren geschlossen. Sonnenstrahlen, die durch das
Blätterdach drangen, zauberten einen goldenen Schimmer auf ihre
Brüste. 




  Ich begann am ganzen Leib zu zittern und
verspürte dort, wo es unter solchen Umständen normal ist,
einen unerträglichen Schmerz. Sie lächelte verträumt,
ihre Augen öffneten sich langsam bis zur Hälfte, dann mit
einem Mal ganz weit, als realisiere sie erst in diesem Augenblick, was
da vorging. 




  Ohne jede Spur von Verlegenheit ließ sie meine
Hand los, rückte das Oberteil zurecht und beugte sich etwas vor,
um es im Rücken festzuhaken. 




»Ich war ein bißchen eingenickt.« 




  Es war nicht zu übersehen, wie ich zitterte; als
sie es bemerkte, schien sie echt besorgt und nahm meine Hände in
die ihren. 




  »Entschuldigung, es tut mir leid«, stammelte ich, denn mir fiel nichts Besseres ein. 




  »Aber das muß dir nicht leid tun«,
entgegnete sie. »Du hast nichts Schlimmes getan, Ellis. Du
mußt dich nicht schämen. Vom Anblick einer schönen Frau
so fasziniert zu sein, ist das Natürlichste auf der Welt.« 




Ich vermochte ihr jedoch nicht recht
Glauben zu schenken, denn man hatte mir bereits sehr früh andere
Moralvorstellungen eingeimpft, die mit sportlicher Betätigung und
kalten Duschen zu erreichen seien – was bei mir allerdings nur
selten wirkte. Ich suchte verzweifelt nach Worten, als mir völlig
unerwartet Hilfe zuteil wurde. Während der letzten Stunden war
schon mehrmals in der Ferne Donnergrollen zu hören gewesen, und in
diesem Augenblick schlug ganz in der Nähe ein Blitz mit
ohrenbetäubendem Krachen ein und die Schleusen des Himmels
öffneten sich. 


  Helga lachte und rief in das Donnergrollen:
»Wetten, daß ich schneller bin als du, Ellis? Wer von uns
ist als erster im Haus?« 




  Und schon war sie weg. Ich rutschte schon beim Start
auf dem nassen Rasen aus, so daß sie gleich mehrere Meter
Vorsprung hatte, ein blaßgelber Blitz vor einem grauen
Wolkenvorhang. Ich glitt kurz vor dem Ziel noch einmal aus, erreichte
dann aber schließlich doch, ziemlich verdreckt, das Musikzimmer. 




  »Du Schnecke«, rief sie vom obersten Treppenabsatz zu mir herunter und verschwand in ihrem Zimmer. 




  Im Haus rührte sich nichts, denn es war Markttag
und die Köchin war in die Stadt gefahren. Ich ging langsam, noch
etwas außer Atem, die Treppe hoch und in ihr Zimmer. 




  Helga stand vor der Frisierkommode und trocknete sich
mit einem weißen Handtuch die Haare. Sie wandte sich zu mir um
und mußte lachen. »Wie siehst du denn aus?! Komm mal
her.« 




  Sie wischte mir den Dreck vom Körper und nibbelte
mir dann die Haare trocken, wobei sie mit gespieltem Ernst den Kopf
schüttelte. »Armer Ellis. Armer kleiner Ellis
Jackson.« 




  Der blaßgelbe Bikini klebte durch den Regen an
ihrem Körper, und es sah aus, als hätte sie nichts an, aber
das war nicht der Grund. Vermutlich war es der unbändige Wunsch,
nicht länger der arme kleine Ellis sein zu wollen. 




  Ich küßte sie unbeholfen, und das
Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. Ihre Miene drückte
keineswegs Verärgerung, sondern eine gewisse Feierlichkeit aus. 




Was danach geschah, war die Summe vieler
Dinge, und ihr fällt ein ebenso großer Teil an Schuld zu wie
mir. Ich glaube, daß die Umstände gegen uns waren, und sie
mich irgendwie liebte. Da war, zugegeben, ihr eigenes Verlangen, aber
sie erkannte auch meines. Vielleicht war es nur eine symbolische
Handlung. Weil mir noch nie in meinem ganzen Leben jemand wirkliche,
grundehrlich gemeinte Zuneigung und Liebe entgegengebracht hatte. 


  Sie küßte mich mit aller Raffinesse, ich
spürte ihre Zunge in meinem Mund, und der Schmerz, den ich in der
Lendengegend empfand, war unbeschreiblich. 




  Ich versuchte mich aus ihrer Umarmung zu befreien,
doch sie hielt mich fest und ließ ihre Hand zu der bewußten
Stelle wandern. »Aber du mußt dich doch nicht schämen,
Ellis. Hab keine Angst.« 




  Der Rest war ebenso unwirklich und traumhaft wie
alles, was bis dahin geschehen war. Sie handelte ganz ruhig, ganz
zärtlich. Sie zog sich aus, trocknete sich ab, machte dann das
gleiche mit mir. Ich zitterte wie Espenlaub, als sie mich zum Bett zog,
sich darauflegte und mein Gesicht an ihre Brüste preßte. 




  »Armer Ellis. Armer kleiner Ellis Jackson. Niemand liebt ihn. Niemand außer mir.« 




  Dann sogen sich ihre Lippen an den meinen fest, sie
öffnete die Schenkel und ließ mich eindringen, und der
süße, brennende Schmerz des Verlangens entlockte mir einen
Schrei. 




  Ich stieß mich hoch, stützte mich auf meine
Arme und ritt auf ihr wie ein junger Bulle, als ich in dem dreiteiligen
Spiegel über der Frisierkommode drei Bilder meines
Großvaters sah, wie er in der offenen Tür stand, in heiligem
Zorn entbrannt, seinen geliebten Stock in der Hand. Der Stock sauste
zwei-, dreimal auf meinen Rücken nieder und brach entzwei. 




  »Du verfluchter Dreckskerl!« bellte er los. »Verschwinde hier, aber schleunigst!« 




Ich beugte mich seinem Zorn,
fürchtete und schämte mich wie nie zuvor. Helga hatte sich
erhoben. Er schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. 


  »Das ist also dein Dank?« schrie er. »Setzt mir mit meinem eigenen Enkel Hörner auf!« 




  Ich weiß nicht, welche Worte sonst noch fielen,
denn er stieß mich aus dem Zimmer und knallte die Tür zu.
Ich hörte, wie der Schlüssel umgedreht wurde, und schlich auf
mein Zimmer. 




  Was in Helgas Zimmer geschah, habe ich nie erfahren.
Noch am selben Abend nahm sie den Zug nach London, und ich mußte
am Tag darauf nach Eton zurück, ungeachtet des ärztlichen
Rats. 




Ich habe Helga nie mehr wiedergesehen. 











Ich stand immer noch teilweise unter Drogeneinfluß, als ich am Ende meiner Schilderung angelangt war. 




  »Setzt mir mit meinem eigenen Enkel Hörner
auf«, hörte ich eine Stimme sagen. »Setzt mir mit
meinem eigenen Enkel Hörner auf.« 




  Madame Ny schien fasziniert. Sie beugte sich zu mir
herüber, packte mich am Kinn und schüttelte mich. »Das
ist das erste Mal, daß Sie sich an diesen Satz erinnern, nicht
wahr?« 




Ich nickte und fragte benommen: »Was soll das heißen?« 




  »Daß sie die Geliebte Ihres
Großvaters war. Das erklärt alles. Ihr Alter zum Beispiel.
Wie Sie sagten, war sie kein gewöhnliches Au-pair-Mädchen,
sondern eine reife Frau in den besten Jahren. Er muß sie mit
Vorbedacht ausgewählt haben. Und sein Zorn war der des alten
Platzhirsches, der sieht, wie sich ein Jüngerer etwas herausnimmt,
was nur ihm zusteht. Er hat Ihnen das nie verzeihen können.«





»Ich habe Durst. Mein Mund ist ganz trocken.« 




  »Das ist immer so.« Sie füllte ein Glas mit Wasser. »Sie sind mir nicht böse?« 




Ich trank das Glas in einem Zug aus und
wischte mir den Mund ab. »Warum sollte ich? Dadurch, daß
Sie mir geholfen haben, mich zu erinnern, habe ich etwas gelernt. Warum
sollte ich mich für diesen alten Trottel schämen?« 


  »Ihr Sexualleben ist wenig befriedigend, stimmt das?« erwiderte sie ganz ruhig. 




  »Katastrophal. Ich fühle mich zu allem
hingezogen, was einen Rock anhat, und habe deswegen schreckliche
Schuldgefühle. Als Liebhaber bin ich, so hat man mir zu verstehen
gegeben, allerhöchstens Durchschnitt.« 




»Und Sie glauben, das wird sich jetzt ändern?« 




»Woher soll ich das wissen? Sie sind doch der Experte.« 




Sie schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein, jetzt noch nicht.« 




  Ich war immer noch nicht ganz bei mir, als sie
aufstand, zur Tür ging und sie abschloß. Sie drehte sich
wieder zu mir um, die durch das Fenster fallenden Sonnenstrahlen
zauberten goldene Flecken in ihre Augen, und begann, während sie
auf mich zuging, die Baumwollbluse aufzuknöpfen. 




  »Armer Ellis«, sagte sie leise.
»Armer kleiner Ellis Jackson. Niemand liebt ihn. Niemand liebt
ihn, außer mir.« 




  Als ich sie auf der Couch nahm, war ich wieder im Haus
meines Großvaters, draußen prasselte der Gewitterregen
nieder und wehte in feinen Tröpfchen durch das offene Fenster
herein. Und auch die Angst kam wieder, vermischte sich mit dem heftigen
Verlangen und ließ mein Herz wie wild klopfen. Ich wartete
darauf, daß jemand in der Tür stand und mich Gottes heiliger
Zorn traf. Doch diesmal blieb das Donnerwetter aus, entging ich meiner
Strafe. Ich erlebte den intensivsten Orgasmus meines Lebens. 




Madame Ny unterdrückte ein
Stöhnen, wahrscheinlich wegen der Posten draußen auf dem
Gang, und hauchte meinen Namen, doch über meine Lippen kam der
Name Helga. In diesem Augenblick höchster Ekstase hatte ich Helga
schließlich doch noch genommen. 


  Ich erzählte St. Claire nichts von alledem.
Zumindest nicht gleich danach, denn seine Warnung vor ihren Tricks
ließ mir keine Ruhe. Sie wollten die Antithese, die
Schwächen eines Menschen, das, weswegen er sich schämt,
herausfinden und fördern, bis es schließlich zum
dominierenden Teil seiner Persönlichkeit wird. 




  Aber Madame Ny hatte nichts dergleichen getan. Im
Gegenteil: Sie hatte ein traumatisches Erlebnis aufgezeigt und mir
geholfen, es zu verarbeiten. Warum, wußte ich nicht, es entzog
sich meinem Verständnis, doch die Ereignisse der folgenden Wochen
ließen dann nur noch einen einzigen Schluß zu. 




  Als ich am Tag darauf zu ihr geführt wurde, war
sie kühl und korrekt und kam mit keinem Wort auf das zurück,
was vor vierundzwanzig Stunden geschehen war. Was mich betraf, so
verzehrte ich mich in Sehnsucht nach ihr. Sie lief im Zimmer auf und ab
und hielt mir einen Vortrag über marxistische Dialektik.
»Sie müssen erkennen, Ellis, daß wir die Sieger sein
werden, ihr die Verlierer. Die Geschichte ist gegen euch.« 




  Der Vormarsch des Weltkommunismus interessierte mich
überhaupt nicht, besonders dann nicht, als sie eine kleine
Atempause einlegte und dabei kaum einen Meter vor mir stehenblieb, eine
Hand auf den Schreibtisch gestützt. 




  Ich zog sie auf den Schoß, küßte sie
und berührte ihre linke Brust. Sie drängte sich an mich,
legte mir den Arm um den Hals, stand dann plötzlich auf und
schloß die Tür ab. 











Von da an kamen wir nicht mehr voneinander los. Unsere
Gespräche wurden jeden Nachmittag kürzer, während unsere
Aktivitäten auf der Couch immer mehr Zeit in Anspruch nahmen. 




  Meine Gedanken kreisten so intensiv um sie, daß
ich ernste Schwierigkeiten hatte, mich auf etwas anderes zu
konzentrieren. 




St. Claire konnte mir nicht helfen,
bemerkte aber die Veränderung an mir. Er brachte mehrmals die
Sprache darauf, meist in eher jovialer Art, doch ich beharrte auf
meiner Aussage, daß alles in bester Ordnung sei. 


  »Du darfst ihnen nicht trauen«, warnte er
mich immer wieder. »Das hast du doch schon gemerkt, oder? Nicht
einmal ihr.« 




  Aber ich schlug seinen Rat in den Wind, machte weiter
wie bisher, bis zum bitteren Ende, und ich ganz allein war schuld
daran, daß es so kam. 




  Es war ein schwülheißer Nachmittag Ende
Mai, an dem alles auf das Einsetzen des Monsuns zu warten schien.
Madame Ny war seltsam distanziert und geistesabwesend, wirkte sogar
besorgt, doch als ich ihr dies auf den Kopf zusagte, verneinte sie es. 




  Es war heiß, unsere Körper klebten durch
den Schweiß aneinander, sie klammerte sich an mich und fragte
immer wieder mit vor Verzückung geschlossenen Augen, ob ich sie
lieben würde, etwas was sie noch nie zuvor getan hatte. 




  Sie hatte wie üblich die Tür abgeschlossen,
dessen war ich mir sicher, doch dann spürte ich plötzlich
einen ganz leichten Luftzug und drehte mich um, aber es war bereits zu
spät. 




  Ein langer Bambusstock, einer, wie er beim Kendo als
Schwert dient, berührte meine Schulter. Madame Nys Blick war
angsterfüllt; mit beiden Händen stieß sie mich von sich
weg. 




  Chen-Kuen stand in seinem Abtsgewand, den Kendo-Stock
auf mich gerichtet, im Zimmer, die Tür hinter ihm sperrangelweit
offen. Als Madame Ny aufstand, stellte ich mich schützend vor sie.





  »Mein lieber Ellis, dazu besteht keine
Veranlassung«, erklärte Chen-Kuen. »Nicht die
geringste.« 




  Ich wandte mich zu ihr um. Sie hatte bereits den Rock
angezogen und knöpfte die Bluse zu. Ihre Miene verriet nichts,
weder Leidenschaft noch Angst, absolut nichts. 




Es gibt fast nichts Lächerlicheres
als einen Mann ohne Hosen. Ich zog sie mir an, schloß mit
zitternden Händen den Gürtel, und die nun unvermeidliche
Einsicht schnürte mir die Kehle zu. 


  »Es war alles geplant«, preßte ich
hervor. »Jeder einzelne Schritt, jede Kleinigkeit.« 




»Sehr richtig«, bestätigte sie. 




  Und dann kam mir noch ein ungeheurer Gedanke. »Mein Traum in der Box – das Dampfbad.« 




  Sie lächelte mit einer Zufriedenheit, die ich
nicht länger ertragen konnte. Ich gab ihr eine schallende
Ohrfeige, und nur einen Sekundenbruchteil später traf mich das
hölzerne Schwert von Chen-Kuen mit einem Do am Kopf, daß mir
Hören und Sehen verging. 




  Trotzdem waren drei Mann nötig, mich hinunter in
den Hof zu bringen. St. Claire kam in diesem Moment, nur von einem
Posten begleitet, aus der Sanitätsbaracke, und diesen Zeitpunkt
wählte einer meiner Bewacher, mir den Kolben seines Gewehrs in die
Rippen zu rammen. 




  Ich wurde beinahe verrückt vor Schmerz, empfand
einen plötzlichen Haß auf alles Lebende, aber nur kurz, denn
dann zertrümmerte ich meinem Folterer mit einem
Ellenbogenstoß den Brustkorb. Auf Chen-Kuens Kommando kam
mindestens ein halbes Dutzend Soldaten aus dem Kloster gelaufen und
stürzte sich auf mich. Ich hörte einen Schrei, der wie ein
Fanfarensignal klang, und Black Max fuhr wie der Blitz dazwischen, um
mir zu helfen. 




  Ich wendete alle Tricks an, die er mir beigebracht hatte. Kurze Stöße, bei denen die ch'i so
konzentriert war, daß innere Organe schwer verletzt wurden,
Handkantenschläge, die Knochen brachen. Aber alles half nichts. 




  Ich glaube, es war der Kolben eines AK47, der mit
meinem Schädel in Berührung kam und mich in den Staub
schickte. St. Claire war immer noch in Aktion, ich hörte seine
Stimme, doch dann war ich weg von dieser Welt. 




Ich kam in einem halbdunklen Raum wieder
zu mir; durch ein kleines, vergittertes Fenster kam etwas Licht herein.
Ich stöhnte, bemerkte eine Bewegung, und schon war St. Claire
neben mir. »Bleib liegen, Junge. Ruhe bewahren.« 


  Eine Blechschüssel schepperte, er hob sachte
meinen Kopf hoch und gab mir einen Schluck Wasser. Mein Schädel
hatte den doppelten Umfang wie sonst, zumindest hatte ich diesen
Eindruck. 




  Ich befühlte vorsichtig besagten Bereich, doch
St. Claire beruhigte mich: »Soweit ich erkennen kann, kein
Bruch.« 




»Wo sind wir denn?« 




»In einer Zelle im Erdgeschoß. Was ist da oben passiert?« 




  Ich unternahm nicht einmal den schwachen Versuch, dieser Frage auszuweichen, und erzählte ihm alles haarklein. 




  Als ich damit fertig war, schüttelte er den Kopf.
»Warum um alles in der Welt hast du mir denn nichts davon gesagt,
Junge. Ich hab' dich gewarnt. Sie hat dich nicht etwa von deinem Trauma
›geheilt‹, sondern nur immer fester in Abhängigkeit
gebracht.« 




»Aber warum?« wollte ich wissen. 




  Er zuckte mit den Schultern. »Was fragst du mich? Aber es spielt sowieso keine Rolle mehr.« 




  Ich schaffte es, mich aufzusetzen; da war in seiner
Stimme etwas mitgeschwungen, das mich hellhörig machte. »Was
meinst du damit?« 




»Einer von den Posten ist vor einer Stunde gestorben. Milzriß.« 




  Ich holte tief Luft. »Sie waren eben ein guter Lehrmeister, Max.« 




  »Na ja, ich könnt's auch gewesen sein.
Wer's wirklich war, läßt sich eben nicht mehr
feststellen.« 




  »Wollen Sie damit sagen, daß sie uns deswegen ins Jenseits befördern?« stammelte ich. 




»Bei mir konnten sie sowieso nichts
ausrichten. Hat für sie keinen Zweck, bei mir weiterzumachen.
Außerdem sind wir schon so gut wie tot, falls du das vergessen
haben solltest.« 


  Wir hatten keine Gelegenheit, uns länger
über diese Sache zu unterhalten, denn kurz danach ging die
Zellentür auf und St. Claire wurde abgeholt. 











Mit einer scharfen Kommandostimme befahl uns der junge Offizier
stehenzubleiben; wir warteten, während er sich nach einer
geeigneten Stelle umsah. Viel Platz schien es hier nicht mehr zu geben,
doch diese unbedeutende Tatsache bereitete ihm offensichtlich keine
Sorgen. Er entschied sich für eine Stelle am Rande der Lichtung,
brachte uns zwei alte Spaten, die allem Anschein nach fleißig
benutzt worden waren, befahl einem der Posten, uns bei der Arbeit zu
bewachen, und stellte sich mit den beiden anderen unter einen Baum. Er
schaute uns zu und rauchte dabei. 




  Der Boden war wegen des Regens leicht zu schaufeln. Er
löste sich in großen Brocken, und bevor ich es recht
bemerkte, stand ich bereits bis zu den Knien in meinem eigenen Grab.
Ein Blick auf St. Claire brachte keinen Trost. Er schuftete, als
erwarte ihn nach getaner Arbeit eine Belohnung; in der Zeit, in der ich
einen Spatenstich tat, schaffte er mit seinen kräftigen Armen
drei. 




  Der Regen wurde noch heftiger, und mit ihm schwand
auch der letzte Hoffnungsschimmer. Ich würde sterben. Der Gedanke
daran schnürte mir die Kehle zu. Und gerade in diesem Moment
passierte es: Wahrscheinlich wegen des starken Regens stürzte die
eine Seite meines selbstgeschaufelten Grabes ein. Eine Hand und ein
Teil eines Unterarms, verwesendes Fleisch und Knochen staken aus der
Erde hervor. 




  Wie geblendet wandte ich mich ab, rang nach Atem,
verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Bauch. Im selben Augenblick
begruben mich die Erdmassen der anderen Seite unter sich. 




Der Verwesungsgestank drang mir in die
Nase, brannte in meinen Augen. Ich wollte schreien, aber es ging nicht,
doch dann packte mich eine Faust am Kragen und zog mich wieder ans
Licht. Als ich um mich blinzelte, sah ich St. Claire, der mich mit
einer Hand, den Spaten in der anderen, hochzog. Wilde Entschlossenheit
sprach aus seinem Blick, als er mich fragte, ob alles in Ordnung sei.
Unser Bewacher stand am Grabenrand hinter St. Claire und brüllte
etwas. 


  St. Claire schwang den Spaten nach rückwärts
wie eine Streitaxt, die scharfe Kante traf den Soldaten tödlich an
der Halsschlagader. Max hielt das AK47 des Postens in seinen
großen Händen, noch bevor dieser zu Boden gesunken war,
stellte er auf Vollautomatik und feuerte eine lange Salve in Richtung
des jungen Offiziers und der beiden anderen Wachen, die daraufhin in
Deckung gingen. 




  Der Schubs in den Rücken, den mir St. Claire gab,
war nicht unbedingt nötig, doch er machte mir Beine. Ich rannte in
den Wald, tief gebückt, als die ersten Schüsse durch die
Zweige über mir pfiffen. Einen Augenblick später kam ich an
eine ungefähr fünfzig Meter breite Lichtung, auf der eine
Herde Wasserbüffel graste. Ich zögerte; zum Glück kam
St. Claire gleich danach und stieß mich vorwärts. »Geh
weiter!« rief er. »Wenn sie kommen, bevor wir drüben
sind, ist's aus.« 




  Er gab einige Schüsse auf die
Wasserbüffelherde ab, die in alle Himmelsrichtungen
auseinanderstob, und ich fing wieder an zu laufen, bahnte mir den
kürzesten Weg durch das hohe Elefantengras. 




  Auf der anderen Seite der Lichtung stieg das
Gelände ziemlich steil an; wir kämpften uns durch dichtes
Unterholz voran, Dornen zerrissen meinen Arbeitsanzug, dann fiel die
Böschung hinunter zum Fluß ebenso steil wieder ab. 




Das Durchqueren des Gewässers
bereitete uns keine besonderen Schwierigkeiten. Der Grund war fest, und
das Wasser stand uns höchstens bis zur Brust. Der Fluß war
vielleicht dreißig Meter breit, und St. Claire erreichte das
andere Ufer vor mir, weil er schneller vorankam als ich. Als ich es
schließlich auch geschafft hatte, kniete er bereits hinter einem
Gebüsch und hielt das AK47 im Anschlag, um mir eventuell
Feuerschutz geben zu können. 


  Ich lag etwa zwei, drei Minuten keuchend auf dem Bauch, bis ich wieder einigermaßen bei Puste war. 




  »Hast dich ganz gut gehalten, mein Junge. Wirklich nicht schlecht.« 




  »Nach dieser Eskapade werden sie Hackfleisch aus uns machen.« 




»Aber nur, wenn sie uns erwischen.« 




»Worauf warten wir dann noch?« 




  »Bis zur Demarkationslinie sind es
zweihundertsiebzig Kilometer. Mit einem Gewehr und dem, was noch im
Magazin ist, schaffen wir's nicht«, erklärte er mir unsere
Lage. 




  In diesem Augenblick traten der junge Offizier und die
beiden Soldaten etwas flußabwärts auf der anderen Seite aus
dem Wald. Ohne zu zögern machten sie sich daran, den Fluß zu
durchwaten. »Jetzt!« flüsterte ich, als sie, die
Gewehre über den Kopf haltend, in der Flußmitte waren. 




  St. Claire schüttelte nur den Kopf und stellte
das AK auf Halbautomatik. »Ich will ihre Ausrüstung.
Weiß nicht, wieviel Schuß noch in diesem Ding sind. Mach
dich also darauf gefaßt, dir die Hände schmutzig machen zu
müssen.« 




  Doch dazu kam es nicht. Als sie, der Offizier voraus,
die beiden anderen dahinter, aus dem Wasser stiegen, gab St. Claire
drei Schüsse ab, die so rasch aufeinanderfolgten, daß sie
sich wie ein einziger anhörten. 




Wir nahmen ihnen alles ab, was uns
irgendwie nützlich sein könnte. Die Wasserflaschen,
Bajonette, die Regenumhänge der beiden Wachen, ein AK für
mich, mehrere hundert Schuß Munition, die Pistole des Offiziers
und drei Handgranaten. Daß sie keine Marschverpflegung dabei
hatten, war unter den gegebenen Umständen nicht verwunderlich,
bereitete uns aber kein Kopfzerbrechen. 


  Als wir alles hatten, was wir brauchten, warfen wir
die drei Leichen in den Fluß; die ganze Geschichte hatte nicht
länger als fünf Minuten gedauert. Wir begaben uns zurück
in den Schutz des Dschungels. 




  Ich war außerstande, alles zu verarbeiten, so
kurz war die Zeitspanne zwischen sicher geglaubtem Tod und
wiedergewonnenem Leben. Ich lehnte mich an einen Baum, zitterte am
ganzen Körper. St. Claire zog sich den Regenumhang über den
Kopf und nahm sein AK in die Hand. 




  »Hör mir mal zu, mein Junge, hör mir
genau zu, denn was ich jetzt sag', sag' ich nur einmal. Langsam gehen,
nicht laufen, heißt das oberste Gebot im Dschungel. Wir haben
eine Chance, es zu schaffen, wegen des Monsuns. Wir bleiben im
Hochland, ernähren uns von dem, was wir kriegen. Affen und
Papageien schmecken ganz gut, wenn man nichts anderes hat. Wir machen
einen weiten Bogen um jedes Dorf, denn auch den Bergbewohnern kann man
nicht trauen. Wenn du dich an das alles hältst, wirst du am Leben
bleiben. Tust du das nicht, kannst du nicht mehr mit mir rechnen, dann
mußt du dich allein durchschlagen.« 




»Einverstanden. Sie sind der Boß.« 




  »Zweihundertsiebzig Kilometer bis zur
Demarkationslinie«, wiederholte St. Claire und setzte sein
berühmtes Lächeln auf. »Aber wir schaffen's, mein
Junge. Dreißig Tage wird's dauern.« 




Er hatte sich verschätzt. Wir
verbrachten den ganzen Juni und den halben Juli im Dschungel.
Zweiundfünfzig Tage vegetierten wir wie Tiere, kämpften ums
nackte Überleben. Zweiundfünfzig Tage bis zu jenem
Sonntagnachmittag, an dem wir in der Nähe von Khe Sanh von einem
Huey-Helikopter, der Nachschub zu einem Stützpunkt der
Südvietnamesen flog, auf einer Lichtung entdeckt wurden. 


  So kam ich aus dem Dschungel, doch ich war nicht mehr der, der einst in den Dschungel gegangen war. 
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Donnergrollen 














Die Psychologen haben, wenn mich nicht alles täuscht, sogar
einen eigenen Ausdruck dafür – ein Ereignis dringt mit allen
seinen Einzelheiten wieder ins Bewußtsein, so daß man sich
nicht einfach nur daran erinnert, sondern die Situation noch einmal
ganz real erlebt, durchlebt. 




  Ich saß in meinem Sessel in meinem Haus, hielt
mit der Rechten noch immer krampfhaft das Whiskyglas fest. Sheila stand
am Fenster, sah hinaus und rauchte dabei eine Zigarette. Der Hund lag
zu ihren Füßen. 




  Er drehte den Kopf in meine Richtung, als ich mich
bewegte, stand er langsam auf und trottete zu mir herüber.
Ohnmächtige Wut und Todesangst schnürten mir die Kehle zu,
und das Glas zerbrach in meiner Hand. 




  Der Hund blieb erschrocken stehen, Sheila fuhr
zusammen und drehte sich zu mir um. Ihr Blick verriet tiefe Besorgnis. 




»Ellis, was hast du?« 




  Ich rappelte mich aus meinem Sessel hoch und wich
verängstigt zurück. »Bring ihn raus. Tu mir einen
Gefallen und bring ihn raus.« 




Einen Augenblick schien sie verwundert,
ging dann aber doch zur Küchentür und rief leise nach Fritz.
Er gehorchte ihr aufs Wort, trabte hinaus in die Küche, und sie
schloß die Tür hinter ihm. 


  Sheila kam zu mir herüber, legte mir die
Hände auf die Schultern und drückte mich sanft in den Sessel
zurück. »Es ist doch nur Fritz, Ellis, nichts, was dich
bedroht«, sagte sie beruhigend. 




  »Aber Fritz ist tot!« rief ich. »Ich
hab' ihn da draußen liegen sehen mit einer Kugel im Kopf.« 




»Ah ja, jetzt verstehe ich. Wann war das?« 




  Ihre Ruhe hatte auf mich die gegenteilige Wirkung. Ich
packte sie am Oberarm und hielt sie fest. »Sie waren da
draußen, Sheila. Vietkong. Ich hab' sie gesehen.« 




  Nackte Angst spiegelte sich plötzlich in ihren
Augen, ein für mich schrecklicher Anblick, und sie riß sich
von mir los. »Du brauchst noch einen Schluck, Ellis. Ich hol' dir
was.« 




  Sie ging in die Küche und schloß die
Tür hinter sich, ließ mich allein mit meinem schrecklichen
Alptraum. Das leise Klingeln des zweiten Telefons auf dem Tisch neben
dem Fenster brachte mich in die Wirklichkeit zurück. 




  Hätte ich den Hörer abgenommen, wäre
sie darauf aufmerksam geworden, daß ich das Gespräch
mithöre. Ich stand deshalb auf und ging vorsichtig zur Durchreiche
in der Wand zwischen Wohnzimmer und Küche. 




  Die Schiebetür stand nur einen Spalt offen, doch
weit genug, daß ich einen Teil ihres Gesichts und die Hand, die
den Hörer hielt, sehen konnte. Sie sprach leise; Furcht schwang in
ihrer Stimme mit. »Nein, ich muß Doktor O'Hara unbedingt
persönlich sprechen. Es ist äußerst wichtig.« 




  Sean O'Hara. Die  Kapazität auf diesem Gebiet. Ich hätte es wissen müssen. 




»Sean?« fragte sie.
»Sheila Ward hier. Ja, wegen Ellis. Ich glaube, Sie sollten
sofort herkommen. Es geht ihm so schlecht wie noch nie. Er ist vorhin
völlig aufgelöst wiedergekommen und hat gesagt, er habe
Vietkongs draußen in der Marsch gesehen. Er glaubt, wieder in
Vietnam zu sein.« Dann entstand eine Pause, die nicht enden
wollte. »Nein, mir geht's gut. Hab' vorhin mit Max St. Claire
telefoniert. Er müßte bald hier sein.« 


  Als sie den Hörer auflegte, stieß ich die
Tür auf. Sie war so erschrocken, daß sie kurz aufschrie,
worauf der Airedale zähnefletschend auf mich losging und mich
drohend anknurrte. 




  Sie packte ihn am Halsband und zog ihn weg. »Du
glaubst also, es ist soweit«, rief ich aufgebracht. »Ich
bin am Durchdrehen. Bin wieder in Vietnam. Aber ich werd's dir
beweisen. Was ich gesehen hab', hab' ich gesehen. Von wegen, ich und
durchgedreht!« 




  Im Schirmständer neben der Haustür hatte ich
meine Gewehre stehen. Ich nahm die Schrotflinte vom Kaliber 16,
hängte mir den Patronengürtel um den Hals und stürmte
nach draußen. Sie hatte immer noch ziemlich Mühe, den Hund
zurückzuhalten. 











Kalter Regen peitschte mir entgegen, prasselte mir so hart ins
Gesicht, daß es sich nicht um Einbildung oder Traum handeln
konnte; dies war Realität. Ich atmete die feuchte, salzige Luft
tief ein und lief den alten Fahrweg entlang. 




  In Shoeburyness wurde wieder geschossen; das gleiche
dumpfe Grollen schwerer Geschütze wie vorhin. Ich hielt einen
Moment inne, weil mich ein kalter Schauder durchlief, der das
neugewonnene Selbstvertrauen, das mich mit wilder Entschlossenheit aus
dem Haus getrieben hatte, ganz plötzlich wieder zerstörte.
Hatte sich wirklich etwas ereignet? War inzwischen überhaupt Zeit
verstrichen? War ich noch immer oder schon wieder hier draußen? 




Ich versuchte, meine Zweifel zu
verdrängen, und es gelang mir für kurze Zeit. Ich hatte schon
einmal überlebt, als viele andere umgekommen waren. Ich hatte doch
nicht alle Höllen von Vietnam durchgestanden, um schließlich
in den Salzwiesen an der Nordseeküste kaputtzugehen. Zugegeben:
Für die Sache mit dem Hund hatte ich keine Erklärung,
versuchte ich auch gar nicht erst, eine zu finden; die beiden
Männer aber mußten Realität sein. Wenn sie nicht
existent wären, gäbe es dafür nur eine Erklärung,
und die war so schrecklich, daß ich mich weigerte, länger
darüber nachzudenken. 


  Meine Flinte war ein einläufiges,
sechsschüssiges Repetiergewehr. Auf kurze Entfernung eine
tödliche Waffe. Ich schob im Laufen die Patronen ins Magazin,
verließ dann den Feldweg und ging auf einem schmalen Pfad weiter,
der durch die Marschen führte. Ich mußte vorsichtig sein,
denn an manchen Stellen genügte ein falscher Schritt, und ich
würde auf Nimmerwiedersehen im Morast versinken. 




  Ich mußte aber nicht nur wegen des
tückischen Geländes vorsichtig sein. Auch von den gefiederten
Bewohnern der Marsch, den Pfeif-, Stock- und Krickenten, drohte mir
Gefahr. Wenn sie sich durch mich nur im geringsten gestört
fühlten, würden sie auffliegen und die ganze Welt auf mich
aufmerksam machen. 




  Aber ich fügte mich unauffällig ein in diese
Landschaft; ich hatte zu lange überlebt, um nicht genauestens zu
wissen, wie man sich in solchen Gegenden verhält. Hatte
überlebt, weil ich die Vietkongs mit ihrer eigenen Taktik
geschlagen hatte. Sie beherrschten sie zwar sehr gut, aber eben doch
nicht gut genug für mich. Sie warteten jetzt irgendwo da
draußen auf mich: darauf, daß ich mich zeigte, daß
ich einen Fehler machte – so, wie sie es immer taten. Aber auch
ich konnte dieses Spielchen mitspielen. Ich versteckte mich, die
Schrotflinte im Anschlag, im Schilf und wartete wie schon so oft auf
ein Geräusch, auf das leiseste Anzeichen für die Anwesenheit
Fremder. 











Als ich aus Vietnam zurückkam, wurde ich nicht wie ein Held
empfangen; die Stimmung in der Öffentlichkeit war gegen mich. Ich
wurde, genau wie jeder andere Söldner, der nach 1945 die Kriege
anderer ausgefochten hatte, gewogen und zu leicht befunden. 


  Mein Großvater unternahm den Versuch eines neuen
Anfangs, vermutlich deshalb, weil Orden und Auszeichnungen, von denen
ich weiß Gott jede Menge besaß, eine Sprache sprachen, die
er verstand. Es wurde jedoch nichts daraus. Er war ein alter Mann mit
feuchten Augen geworden, der die Angewohnheit hatte, lange schweigend
vor sich hin zu starren. Nach zehn für mich sehr unangenehmen
Tagen ließ ich ihn in der Obhut derer, die besser für ihn
sorgen konnten als ich, und fuhr zurück nach London. 




  Was danach kam, war beinahe unvermeidlich. Das aus
freien Stücken gewählte langsame, aber sichere Abgleiten in
ein asoziales Dasein mit der obligatorischen Flasche Whisky pro Tag,
der fast zwanghafte Drang zur Selbstzerstörung. Alte Freunde, die
mich bei meiner Rückkehr noch recht wohlwollend begrüßt
hatten, machten bald einen großen Bogen um mich. Es hatte den
Anschein, als sei mein freier Fall ins Nichts unaufhaltsam. 




  Und dann, als ich an der Wand neben dem Eingang zur
Saloon Bar eines Pubs in der Milner Street unweit von King's Road
lehnte, weil der Wirt sich und mir einen Gefallen erweisen wollte und
mich hinausgeworfen hatte, erschien Black Max wieder auf der
Bildfläche und rettete mir ein zweites Mal das Leben. 




  Es regnete ziemlich heftig; ich bemühte mich
gerade darum, einigermaßen aufrecht davonzuwanken, als ein
narzissengelber Alfa Romeo GT Veloce neben mir anhielt und eine Stimme
mich anrief, die klang, als käme sie vom anderen Ende eines
dunklen Tunnels, aus dem Jenseits. 




»Ellis? Ellis, bist du's?« 




  Ich riß die Augen auf, sah ihn erst
verschwommen, dann schließlich doch ganz deutlich. Er hatte seine
Ausgehuniform an und war, wie ich später erfuhr, auf dem Weg von
einem Empfang in der amerikanischen Botschaft zurück in sein
Hotel. 




»Es regnet, Max«, lallte ich. »Deine Orden werden rostig.« 


  Sein Gelächter hallte durch die ganze
Straße. »Mein Gott Ellis, wie siehst du denn aus? Trotzdem
schön, dich wiederzusehen.« 




  Womit er meine Gefühle nicht besser hätte
ausdrücken können. Es war wie damals: unser erstes
Zusammentreffen im Regen von Tay Son. Die Erinnerung daran bewirkte,
daß ich hemmungslos zu weinen begann. Vermutlich bemerkte er zu
diesem Zeitpunkt, wie krank und kaputt ich war. 











Es regnete auch jetzt wieder. Der Wind trieb die Regenwände
vom Meer herüber in die Marsch. Irgendwo in der Ferne flogen mit
Geschrei Vögel hoch, ich hörte Motorengeräusch. 




  Ich durchquerte das Schilfdickicht und kletterte den
nächsten Deich hoch. Es war keine Frage, um wen es sich handeln
mußte. Ich sah kurz den Alfa Romeo, ein hellgelber Farbwischer in
all dem Grau, als er von der Landstraße auf den Feldweg durch die
Marschen einbog. 




  Ich rannte auf der Deichkrone entlang, jede Vorsicht
vergessend, weil ich dadurch zwei Drittel des Wegs durch die Marsch
zurücklegen konnte, sprang am anderen Ende ins Schilf und watete
durch knietiefes Wasser weiter, die Schrotflinte vor der Brust. 




  Ich nahm das Geschrei der Vögel wahr, den Motor
des Alfa – bis er plötzlich nicht mehr zu hören war.
Ich wußte sofort, was das bedeutete. So, als hätte ich alles
schon einmal erlebt. 




  Als ich aus dem Schilf trat, sah ich den Alfa
ungefähr vierzig Meter entfernt rechts von mir. Ein Vietkong stand
mitten auf dem Feldweg und bedeutete St. Claire durch eine Bewegung mit
dem Gewehr, auszusteigen. St. Claire trug Uniform unter einem weiten
Mantel mit Pelzkragen. 




Die Hände in die Hüften
gestemmt stand er vor dem Angreifer, ein Riese im Vergleich zu ihm. Der
Vietkong hob drohend sein Gewehr; für mich hatte es den Anschein,
als wolle er St. Claire erschießen. Was dann geschah, war eine
reine Reflexhandlung, der Instinkt des Soldaten, der ihn zum Handeln
veranlaßt. 


  Ein Schuß mit der Schrotflinte ist bis zu
zwanzig Meter Entfernung tödlich für einen Menschen. Zum
Schießen war es also zu weit. Als ich losrannte, um näher
heranzukommen, war mir bewußt, daß ich möglicherweise
in den Tod lief, doch ich würde St. Claire zumindest eine Chance
eröffnen, sich in Sicherheit zu bringen. 




  Ich rannte auf die beiden zu, stieß einen fürchterlichen banzaiSchrei aus und schoß aus der Hüfte. 




  Der Vietkong drehte sich um, zog dabei ganz
automatisch den Abzug durch und feuerte eine kurze Salve ab; die Kugeln
ließen zu meiner Rechten kleine Fontänen im Wasser
aufsteigen. 




  Zu weiteren Reaktionen blieb ihm keine Zeit mehr, denn
St. Claire nahm ihn sofort von hinten in einen Würgegriff,
ließ sich fallen, rammte ihm im Fallen das Knie in den
Rücken und brach ihm die Wirbelsäule. 




  Der zweite Vietkong trat auf der anderen Seite aus dem
Schilf. Ich schrie St. Claire eine Warnung zu und feuerte einen
weiteren, völlig unnützen Schrotschuß ab. St. Claire
rollte zur Seite, riß das AK des Toten an sich und schoß im
gleichen Moment eine lange Salve ab. Die Schüsse pfiffen in das
Dickicht, und der Vietkong ging in Deckung. 




  St. Claire robbte in den Graben neben dem Feldweg und
blieb dort liegen. Nach einer Weile winkte er mir zu und schoß in
das Schilf, um mir Feuerschutz zu geben, während ich zu ihm
rannte. Das Feuer wurde zwar erwidert, doch ich schaffte es in einem
Stück. 




  St. Claire begrüßte mich mit einem Grinsen.
»Für einen, der angeblich übergeschnappt ist, bist du
noch ganz gut in Form. Fast wie in alten Zeiten.« 




»Gibt's denn nichts, was dich umhaut?« wollte ich wissen. 


  »Das Leben ist viel zu kurz dafür, mein
Junge. Hab's dir schon mal gesagt.« Er nickte mit dem Kopf in
Richtung des toten Vietkong, der mitten auf dem Feldweg lag.
»Jetzt erzähl mir doch mal, was die Vietkong in den Marschen
von Essex zu suchen haben.« 




  »Das weiß der Kuckuck«, antwortete
ich. »Ich dachte, ich werd' nicht mehr, als ich sie vorhin sah.
Und Sheila war sicher, daß es mich jetzt gepackt hat. Deshalb hat
sie dich angerufen. Sie hat sogar dafür gesorgt, daß Sean
O'Hara mit seinen Spritzen und Beruhigungsmitteln hier
andüst.« 




  »Ist sie jetzt allein im Haus?« erkundigte
sich St. Claire stirnrunzelnd. »Das ist unter diesen
Umständen nicht so gut. Außerdem finden wir bestimmt nicht
heraus, warum die hier sind, wenn wir noch länger hier
herumhängen. Ich muß unbedingt telefonieren.« 




»Was tun, sprach Zeus?« 




  »Du rennst zum Alfa und läßt den Motor an. Ich geb' dir Feuerschutz und komm' nach.« 




  Er robbte im Graben ein Stück weiter und gab
drei, vier Schüsse in das Schilf ab. Ich wartete nicht ab, ob sie
erwidert wurden, erwartete es auch eigentlich nicht. Ich lief geduckt
zum Alfa, warf die Flinte auf den Rücksitz und kroch ans Steuer. 




  Ich rief St. Claire, startete den Motor und legte den
Gang ein. Er feuerte eine lange Salve in das Schilf, lief dabei los und
ließ sich kurz darauf auch schon auf den Beifahrersitz neben mir
fallen. Ich fuhr sofort los und beschleunigte dabei so stark, daß
die Hinterräder riesige Dreckfontänen hochschleuderten. 




Ich raste mit achtzig über den
Feldweg, ziemlich riskant bei diesen Witterungsverhältnissen,
verminderte die Geschwindigkeit auch nicht, als wir die seitlich nicht
durch Geländer gesicherte Brücke über den Hauptarm des
Flusses überquerten. Nur wenige Minuten, nachdem wir die Stelle,
wo wir in den Hinterhalt geraten waren, verlassen hatten, erreichten
wir das Haus. Ich sprang sofort aus dem Wagen und rannte, Sheilas Namen
rufend, zur Haustür, St. Claire dicht hinter mir. 


  Ich weiß nicht, was geschah, als ich durch die
Haustür ging; ich kann mich nur noch schwach daran erinnern,
daß ich die Stufen ins Wohnzimmer mit dem Kopf voraus
hinuntersegelte und entsprechend hart landete. 











Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf der Couch, besser gesagt,
mir kam es vor, als schwebte ich. Wieder einmal hatte ich das
Gefühl, daß die Seele sich vom Körper gelöst
hatte, ich physisch nicht mehr existierte. 




  Mir schien sich der Magen umzudrehen; mir war so
übel wie noch nie. Ich wälzte mich auf die andere Seite, fiel
dabei von der Couch auf den Fußboden und mußte mich
übergeben. 




  Eine Zeitlang lag ich so da. Ich spürte etwas
Hartes unter mir, das mir weh tat, und nachdem ich mich hochgerappelt
hatte, sah ich, daß es meine Schrotflinte war. Ich hob sie auf,
benützte sie als Stütze, denn ich konnte mich kaum auf den
Beinen halten. 




  Die Tür zum Schlafzimmer stand offen; drinnen
brannte Licht. Ich rief nach Sheila, wollte es zumindest, doch kein
Wort kam über meine Lippen. Dann schwankte ich auf die offene
Tür zu. 




  Dort im Schlafzimmer, das hatte ich im Gefühl,
wartete etwas Schreckliches auf mich, dem ich jedoch nicht entrinnen
konnte. Ich wurde fast magisch zur Tür hingezogen. 




  Das erste, was ich sah, war ein großer roter
Fleck auf der weißgetünchten Wand. Sheila lag mitten im
Zimmer, nackt bis auf ein Bettlaken, das um ihr linkes Bein geschlungen
war; es sah aus, als hätte sie sich darin verfangen beim Versuch,
wegzulaufen. Ihr Hinterkopf war völlig zertrümmert. 




St. Claire lag auf dem Rücken quer
über dem Bett, ein Knie angezogen, ebenfalls nackt bis auf die
›Hundemarke‹, die er aus alter Gewohnheit nie abnahm. 


  Aber es war nicht St. Claire, wie ich erkannte, als
ich näher hinging. Ich konnte überhaupt nicht erkennen, wer
es war, denn dieser Jemand hatte kein Gesicht mehr, sondern nur noch
die blutige Masse, die nach mehreren, aus nächster Nähe
abgefeuerten Schrotschüssen übriggeblieben war. 




  Ich wandte mich ab, wollte davonlaufen, bemerkte dann,
daß ich die Flinte immer noch in der Hand hatte, und warf sie mit
einem Wutschrei weg. Jemand stand in der Tür und beobachtete mich,
doch um wen es sich handelte, konnte ich nicht mehr feststellen, denn
mir wurde schwindelig und alles um mich herum versank im Dunkel. 











Beim Tauchen im Meer vor Cornwall hatte ich einmal Schwierigkeiten
mit dem Ventil der Sauerstoffflasche und schaffte es gerade noch so bis
an die Oberfläche. Genauso war es jetzt wieder: Ich kämpfte
mich mit aller Kraft in kaltem Wasser auf einen hellen Lichtfleck zu. 




  Ich schaffte es schließlich, an die
Oberfläche zu kommen, und sah, daß ich nackt unter der
Dusche stand und ein stämmiger Kerl mit kurzen Haaren und einer
Boxernase mich im eiskalten Wasserstrahl festhielt. 




  Ich versuchte, mich loszureißen, mußte
allerdings feststellen, daß ich überhaupt keine Kraft in den
Armen besaß. Meine Hände und Arme schienen sich wie in
Zeitlupe nach oben zu bewegen und dann wieder nach unten zu sinken. 




  »Doktor, er kommt wieder zu sich«, rief der Typ, der mich festhielt, über die Schulter. 




  Seine Stimme hallte in meinem Kopf wider, ich schien
durch das Bad zu schweben, und dann stand Sean O'Hara in der Tür. 




Obwohl er Ire war, hatte er nicht die
üblichen verpopelten Gesichtszüge; mit seiner silbergrauen
Mähne sah er eher wie ein Schauspieler aus als das, was er in
Wirklichkeit war: nämlich einer der besten Psychiater in ganz
Europa. 


  »Na, du alter Gauner?« begrüßte
ich ihn. »Immer noch damit beschäftigt, persönliche
Rache an den blöden Engländern zu nehmen, indem du ihnen
fünfzig Pfund pro Sitzung abknöpfst?« 




  Er verzog keine Miene, was ungewöhnlich war, denn
er lachte sonst über jeden noch so schlechten Scherz, aber
irgendwie war alles recht seltsam. Sogar meine Stimme klang, als
gehöre sie einem Fremden. 




  Er nahm meinen Bademantel vom Haken an der Tür
und hielt ihn mir hin. »Zieh ihn an, Ellis, mach keine
Schwierigkeiten, und komm mit.« 




  Ich war ganz ruhig, hatte überhaupt keine Angst,
machte mir über nichts Gedanken. Ich schwebte über allem,
gefangen in diesem seltsamen, traumähnlichen Zustand. 




  Sean wartete geduldig, bis ich meinen Kampf mit dem
Gürtel siegreich beendet hatte, und legte mir dann die Hand auf
die Schulter. »Also dann, bringen wir's hinter uns.« 




  Im Wohnzimmer schien sich eine riesige Versammlung
eingefunden zu haben, alles Männer, die ich nicht kannte. Zwei
Hemdsärmlige knieten auf dem Boden und maßen irgend etwas
aus. Ein uniformierter Polizist stand in der Tür, ein Kamerablitz
flammte auf, und alle hörten auf zu reden. 




  Ich wartete brav, während Sean leise mit einem
untersetzten, jedoch sehr lebhaft wirkenden dunkelhaarigen Mann mit
Goldrandbrille sprach, sich dann wieder mir zuwandte und mich am Arm
faßte. 




»Wir gehen jetzt ins Schlafzimmer, Ellis.« 




Dort hinter der halb geöffneten
Tür wartete das auf mich, was mich seit vielen Monaten in meinen
Träumen verfolgte, wovor ich mich gefürchtet hatte, was ich
jedoch nie hatte beschreiben können. Mein Mund war plötzlich
wie ausgetrocknet, ich spürte jeden Herzschlag, bekam keine Luft
mehr. Ich wollte stehenbleiben, doch Sean zog mich unbarmherzig weiter.



  Nachdem er mit dem Fuß die Tür auf
gestoßen hatte, war das erste, was ich sah, ein großer
roter Blutfleck an der weißgetünchten Wand. 




  Ich drehte mich um, hielt mich an ihm fest, weil ich
den Boden unter den Füßen verlor. »Das darf nicht wahr
sein«, stammelte ich. »Ich dachte, es wär' ein
Alptraum.« 




  »Es ist kein Alptraum, Ellis«, antwortete
er todernst. »Das ist tatsächlich passiert. Daran führt
kein Weg vorbei.« 




Er drängte mich zurück ins Zimmer. 











Sie führten mich in die Küche, setzten mich auf einen
Stuhl; irgend jemand reichte mir eine Tasse Tee. Ich trank einen
Schluck, aber es schmeckte wie Pisse; ich wankte zur Spüle und
übergab mich. Ein junger Polizist half mir zurück auf meinen
Stuhl. Dann kam Sean O'Hara mit dem Mann mit der Goldrandbrille herein.





»Wie geht's dir, Ellis?« erkundigte er sich. 




  »Ich glaub', ich leb' noch.« Wieder klang meine Stimme so, als käme sie von irgendwoher. 




  Er holte eine kleine weiße Tablettenschachtel
aus der Tasche, öffnete sie und schüttete drei oder vier der
mir so vertrauten roten Kapseln in seine Hand. 




  »Ich habe dich vor der Wirkung dieser Dinger
gewarnt. Sheila hat letzten Mittwoch dein Rezept für eine neue
Schachtel abgeholt. Einundzwanzig Stück. Nach dem zu urteilen, was
jetzt noch hier drin ist, mußt du zehn oder zwölf auf einmal
genommen haben. Wenn ich etwas später gekommen wäre,
wärst du jetzt tot.« 




  »Was Mr. Jackson sehr wahrscheinlich auch damit
bezwecken wollte«, warf der Brillenträger ein. »Oder
war dem nicht so?« 




»Du weißt ja, daß
dieses ganze Gebiet hier dem Verteidigungsministerium
gehört«, fuhr Sean fort. »Das ist Superintendent Dix
vom Sonderdezernat, zuständig für Sicherheitsfragen.« 


  Ich hatte leichte Schwierigkeiten, Dix deutlich zu
sehen, als ich ihm den Blick zuwandte. »Was wollen Sie damit
sagen? Daß ich Selbstmord begehen wollte, nachdem ich die zwei
umgebracht hatte? Ich hab' diese Scheißdinger nicht
genommen.« 




  Ich schrie den letzten Satz so laut heraus, daß der junge Polizist an der Tür unruhig wurde. 




  »Sie können sich also nicht
erinnern?« stellte Dix fest und zog ein
Medikamentenfläschchen aus der Tasche. »Kein Wunder bei dem
Zeug hier.« 




  Ich war plötzlich wieder in einer der Phasen, in
der mich nichts erschüttern konnte. »Und was ist das, wenn
ich fragen darf?« 




»LSD. Wir haben es in Ihrem Nachttisch gefunden.« 




  »Dann muß ich Ihnen eine unangenehme
Mitteilung machen. Ich habe dieses Zeug noch nie in meinem Leben
angerührt.« 




  »Während Sie noch bewußtlos waren,
haben wir Ihnen bereits Blutproben abgenommen. Es steht einwandfrei
fest.« 




  »Ellis, wie war das mit den Vietkong?«
fragte Sean dazwischen. Ich sah die beiden an, wie sie mit ernster
Miene dastanden und gespannt darauf warteten, was ich ihnen zu
erzählen hatte. Sogar der junge Polizist war unwillkürlich
einen Schritt nähergekommen. Erst jetzt sah ich durch die offene
Tür all die Männer, die draußen warteten. 




  Unter ihnen befand sich ein Neuankömmling, ein
Fallschirmspringer-Major in tadelloser Uniform, das rote Barett im
genau den Vorschriften entsprechenden Winkel schräg aufgesetzt,
darunter ein rundes, freundliches Gesicht, zu dem die stechenden Augen
nicht passen wollten. Ich kannte ihn, wußte jedoch nicht, woher.
Er nickte mir kaum merklich zu, als wolle er mir Mut zusprechen. 




»Ihr haltet mich alle für
verrückt, stimmt's? Aber sie waren da draußen, und Max und
ich haben uns mit ihnen angelegt. Das ist die Tatsache, an der's nichts
zu rütteln gibt. Sie ist ganz einfach zu beweisen: Auf dem Feldweg
liegt der Vietkong, den Max erledigt hat.« 


  Dix schüttelte den Kopf. »Leider ist dort
keine Leiche, Mr. Jackson. Wir haben nichts, überhaupt nichts dort
gefunden.« 




  Er schwieg bedeutungsvoll, und mir kam es vor, als
wäre ich unheimlich neugierig darauf, wann sie mir den
nächsten Schlag verpaßten. Er ließ nicht lange auf
sich warten. 




  »Wie Sie wissen«, fuhr Dix fort,
»ist dieses Gebiet hier militärisches Gelände. Wir
überwachen daher die Bewegungen der Leute, die hier wohnen,
insbesondere die regelmäßig wiederkehrenden. Mrs. Ward zum
Beispiel fuhr jeden Donnerstag nach London.« 




  »Um ihren achtjährigen Sohn zu
besuchen«, bestätigte ich. »Sie war geschieden, und
ihr Mann hatte das Sorgerecht.« 




  Wieder schüttelte Dix den Kopf. »Ihr Mann
unterrichtete seit zwei Jahren an der University of Southern
California. Die Ehe war kinderlos.« 




  Ich starrte ihn ungläubig an. »Wenn sie in
London war, verbrachte sie den ganzen Tag in der Wohnung von
Max«, klärte Sean mich auf. 




  Für mich brach eine Welt zusammen; ich schlug die
Hände vors Gesicht und kämpfte ums Überleben, denn mir
war, als brausten riesige Wellen über mich hinweg. 




Durch ihr Tosen vernahm ich leise Seans
Stimme: »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt sind weitere Versuche
zwecklos. Nach der Einnahme von LSD kann der Rauschzustand Tage
anhalten. Die typischen klinischen Symptome. Ich meine, wir sollten ihn
so bald wie möglich nach Marsworth Hall bringen, und ich werde
dafür sorgen, daß er eine entsprechend intensive Behandlung
erhält. Im augenblicklichen Zustand bedeutet er ganz
offensichtlich eine Gefahr für sich und seine Mitmenschen.« 


  Marsworth Hall, die letzte Station für
geistesgestörte Kriminelle. Sean stand den Insassen einmal pro
Woche zu kostenloser psychologischer Beratung zur Verfügung.
Äußerst interessante Fälle, hatte er mir einmal gesagt.
Die Aussicht, die Tore dieser Anstalt würden sich für immer
hinter mir schließen, war so schrecklich, daß ich mich
mühsam hochrappelte, Sean am Arm packte und verzweifelt auf ihn
einredete. 




»Aber sie waren da. Es gab sie wirklich.« 




  »Und was ist mit Fritz?« fragte Sean ganz
kühl zurück. »Du hast Sheila erzählt, sie
hätten ihn erschossen, aber er ist jetzt draußen in seinem
Zwinger. Willst du ihn sehen?« 




  Und in diesem Augenblick fiel mir etwas ein, erinnerte
ich mich an das, was geschehen war, aber nicht hätte geschehen
dürfen. Das, was ein Ding der Unmöglichkeit gewesen war. 




  »Der Hund, den sie erschossen haben«,
schrie ich, »das kann Fritz nicht gewesen sein – auf gar
keinen Fall. Er sprang vom Deich ins Wasser und schwamm ungefähr
fünfzig Meter.« 




  Alle sahen mich verwundert an. »Fritz kann nämlich nicht schwimmen«, erklärte ich ihnen. 




  Das Schweigen, das mir danach entgegenschlug, machte
mir deutlich, daß die Eisentore hinter mir ins Schloß
gefallen waren. Irgendwer räusperte sich, und Dix nickte kurz. 




  Der junge Polizist packte mich am Arm. »Bitte kommen Sie jetzt mit.« 




  Ich machte eine halbe Drehung, brach ihm mit einem
Schlag den Arm und warf ihn durch die offene Tür, um mir einen Weg
durch die Zuschauer zu bahnen. Angst, plötzliche Panik – man
kann es nennen, wie man will, jedenfalls wurde ich zum Berserker. 




Sie stürzten sich auf mich wie die
Hundemeute auf den Fuchs, und im Nu hatten sie mir den Bademantel vom
Leib gerissen und ich war nackt, wie Gott mich schuf. 


  Doch ich verkaufte meine Haut so teuer wie
möglich; einer der Angreifer ließ schreiend von mir ab,
nachdem ich ihm mehrere Rippen angeknackst hatte, einem zweiten schlug
ich den Kiefer entzwei, doch dann griff der Fallschirmjäger-Major
ein und trat mir mit einem vorbildlich ausgeführten
Karate-Stoß, bei dem der Fuß erst bei hüfthoch
gehobenem Knie vorschnellte, in den Magen. 




  Damit hatte er mich allerdings noch nicht kampfunfähig gemacht; wer ch'i-Energie
besitzt, kann so etwas verdauen. Ich stürzte mich mit erhobenen
Händen auf ihn, und gleichzeitig fiel mir ein, woher ich ihn
kannte. Eton. Mein erstes Jahr, sein letztes. Hilary Vaughan, das
Aushängeschild der Schule. Köpfchen und Muskeln, Gedichte und
Boxen. Niemand wurde so recht schlau aus ihm, vor allem, als er zur
Armee ging. 




  Er bemerkte, daß ich ihn erkannt hatte, las es
mir von den Augen ab, und legte unwillkürlich die Stirn in Falten,
als ob er sich auf das alles keinen Reim machen könnte – als
käme es für ihn völlig unerwartet. Jedenfalls erwies
sich die Meute schließlich doch als stärker; allein schon
das Gewicht derer, die an mir hingen, zwang mich zu Boden. 




Trotz der Handschellen, die sie mir verpaßt hatten, waren sechs Mann nötig, um mich ins Auto zu verfrachten. 
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Marsworth Hall war einer jener im 19. Jahrhundert erbauten
Landsitze, wie man sie nur in England und nirgendwo sonst findet. Nicht
ganz so groß wie Blenheim Palace, aber auch nicht viel kleiner.
Das Areal war umgeben von einer sieben Meter hohen Mauer, die von einem
ganz offensichtlich erst in jüngster Zeit errichteten Aufsatz
gekrönt wurde – einem elektrisch geladenen Zaun. Auch das
Tor, durch das man uns einließ, war elektronisch gesichert. Es
war fast wie in Tay Son, zumindest was die ganze Atmosphäre
betraf. Es wurde bereits dunkel, und keine Menschenseele ließ
sich blicken. Ich sollte auch für die Dauer meines Aufenthalts
keine anderen Patienten zu Gesicht bekommen. 




  Sean erledigte die Formalitäten und
überantwortete mich unverzüglich der Obhut zweier Pfleger,
die so aussahen, wie man sie sich normalerweise vorstellt.
Beängstigend groß und kräftig, der eine mit flacher
Nase und vernarbtem Gewebe um die Augen, typisch für den
ehemaligen Boxer, beide mit dem bestimmten, keinen Widerspruch
duldenden Auftreten, das aus dem Dienst ausgeschiedenen Unteroffizieren
anhaftet. 




Der vernünftiger wirkende von den
beiden hieß Thompson, der frühere Boxer Flattery. Sie
führten mich in den Waschraum, säuberten mich von Kopf bis
Fuß mit der unvermeidlichen Karbolseife und gaben mir danach
einen Schlafanzug mit Gummizug im Bund und einen Bademantel ohne
Gürtel. 


  Dann fuhren wir mit dem Lift in den obersten Stock,
und Thompson schloß direkt gegenüber eine Tür auf,
während Flattery mich so am Arm festhielt, daß ich dadurch
den ersten Aufschluß über seinen wahren Charakter erhielt.
Es bestand überhaupt keine Veranlassung für ihn, meinen Arm
so zu umklammern, daß ich kein Gefühl mehr in ihm hatte. Ich
meinte anfangs, Flattery wäre Ire, doch dann zeigte mir sein
Akzent an, daß er aus Liverpool stammte. 




  »Hier geht's lang«, kommandierte er und gab mir einen recht unsanften Schubs. 




  Ich landete in einem eigentlich sehr nett
eingerichteten Zimmer mit Bett, Schrank, Kommode und separatem WC, in
dem man nur dann auf den Unterschied zu einem Hotel aufmerksam wurde,
wenn jemand durch den Türspion sah oder der Blick auf das
vergitterte Fenster fiel. 




»Und wie geht's weiter?« wollte ich wissen. 




  »Überhaupt nicht«, erwiderte er
feixend. »Wir führen hier ein ruhiges und beschauliches
Leben, und das wird so bleiben, aber wenn du Ärger haben willst,
dann sollst du ihn kriegen.« 




  Thompson hatte diese Aussage mit sichtlichem
Mißfallen zur Kenntnis genommen und schlug einen
versöhnlicheren Ton an. »An Ihrer Stelle würde ich noch
nicht ins Bett gehen, denn Dr. O'Hara möchte Sie vor seiner
Abfahrt noch einmal sehen.« 




  Sie schlossen die Tür ab, und ich war allein,
allein mit der Unzahl von Gedanken und Bildern, die mir durch den Kopf
gingen und die ich verzweifelt zu verarbeiten versuchte. 




Ich legte mich aufs Bett, wollte mich
etwas entspannen, doch es war mir unmöglich, denn ich litt immer
noch unter plötzlichen Bewußtseinsveränderungen. War
ich eben noch ganz der alte und konnte klar und logisch denken, meinte
ich im nächsten Moment, jemand ganz anders zu sein; setzte mein
Gehirn aus, war ich nicht mehr in der Lage, zwei und zwei
zusammenzuzählen. 


  Ich zwang mich, beginnend mit dem Alptraum, mir den
Ablauf des Morgens mit all den unglaublichen Ereignissen noch einmal in
Erinnerung zu rufen und nach einem Zusammenhang zu suchen. Aber welchen
Zusammenhang konnte ich finden? Wenn zutraf, was Sean O'Hara angedeutet
hatte, dann war ich überhaupt nicht aus diesem Alptraum im
Morgengrauen erwacht und der ganze Tag war nur eine Fortsetzung davon. 




  Die Zeit verging – eine Stunde, vielleicht auch
zwei. Zwischendurch hörte ich einmal Schritte, und jemand sah
durch das Guckloch in der Tür. Ständige Überwachung, was
nur zu verständlich war; ich hatte schließlich an diesem Tag
schon einmal versucht, Selbstmord zu verüben. Doch allein der
Gedanke daran machte mich fuchsteufelswild, als rebellierte alles in
mir gegen diese Unterstellung. Draußen waren wieder Schritte zu
hören, der Schlüssel wurde ins Schloß gesteckt, und
Flattery führte Sean O'Hara herein. Sean sagte ihm, er könne
gehen, er würde ihn nicht brauchen, und stand dann einige Zeit
schweigend mit besorgter Miene gegen die Tür gelehnt. 




»Wie fühlst du dich denn jetzt, Ellis?« 




»Eine dümmere Frage kannst du mir wohl nicht stellen.« 




»Magst recht haben. Willst du eine Zigarette?« 




  Sie schmeckte wie verbranntes Heu, was mich wunderte,
weil er eine teure Mark rauchte. Ich schnitt eine Grimasse und
drückte die Zigarette aus. 




  Er hatte mich die ganze Zeit aufmerksam beobachtet und
nickte leicht mit dem Kopf. »Wie ich erwartet hatte. Dein ganzer
Körper ist völlig durcheinander.« 




»Und was heißt das im Klartext?« 




  Er setzte sich am Fußende aufs Bett. »Ich
habe die notwendigen Analysen hier im Labor durchführen lassen.
Blut, Urin, Speichel das Übliche eben.« 




Ich wußte natürlich, was er als nächstes sagen würde, sah es 


ihm förmlich an, aber ich wollte alles noch einmal aus seinem Munde hören. 




»Und was kam dabei heraus?« 




  »Ich war mir fast hundertprozentig sicher,
daß du die Kapseln genommen hattest – die Analysen haben es
noch einmal bestätigt. Ich wollte nicht an den LSD-Trip glauben,
aber auch der ist nun erwiesen. Wie lange nimmst du das Zeug
schon?« 




»Das mußt du doch wissen. Du weißt doch sonst alles.« 




  Damit hatte ich wohl zuviel gesagt, denn ihm platzte
der Kragen. »Verdammt noch mal, du Blödmann, ich versuche
nun seit fast einem Jahr, dir zu helfen, wieder ganz normal zu werden,
und das nicht nur wegen des Geldes, das ich bekomme und auf dem du
immer herumhackst. Du warst mir sympathisch – bist es immer noch,
wenn ich ehrlich bin. Du hast in Vietnam Erfahrungen gemacht, die nur
ganz wenige verkraften können, die dich aber nicht aus der Bahn
geworfen haben. Du hast einige Probleme, das gebe ich zu, aber keine
solchen, die wir nicht hätten aus der Welt schaffen können.
Aber ausgerechnet LSD.« 




  Er stand auf und ging zum Fenster. »Für
jemanden mit deiner Vorgeschichte war es das Schlimmste, was es gibt.
Schon bei einem nur ganz leicht labilen Charakter kann es verheerende
Wirkungen haben.« 




  »Alles, was ich jetzt noch sagen könnte,
wäre reine Zeitverschwendung«, erwiderte ich, unserer
Unterhaltung plötzlich überdrüssig. »Sag mir aber
noch eins, bevor du gehst: Was passiert nun weiter?« 




  Er zuckte mit den Schultern. »Es scheint, als ob
Fragen nationaler Sicherheit berührt wären. Hat mit St.
Claire und seinem Aufgabenbereich zu tun. Morgen werden wir mehr
wissen. Sie werden sich mit dir unterhalten.« 




»Superintendent Dix und seine Leute?« 


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ein Major
Vaughan ist anscheinend mit der Angelegenheit befaßt. Ein
Fallschirmjäger, der aber irgend etwas mit dem Geheimdienst zu tun
hat. Er war übrigens auch in deinem Haus.« 




  »Ich hab's mitbekommen. Besser gesagt, seinen
Fußtritt. – Aber jetzt geh' ich endgültig ins Bett,
Sean. Ich glaub' nicht, daß einer von uns noch was Wichtiges auf
Lager hat, und außerdem bin ich müde.« 




  Ich drehte ihm den Rücken zu, zog den Bademantel
aus und kroch unter die Bettdecke. Er klopfte an die Tür und sagte
beiläufig: »Das Licht wird allerdings die ganze Nacht
über anbleiben müssen. Es geht leider nicht anders.« 




  »Macht nichts. Du scheinst zu vergessen,
daß ich in dieser Beziehung schon reichlich Erfahrung habe. Man
kann fast sagen, daß ich schon einmal hier war.« 




  Die Tür wurde wieder abgeschlossen. Ich lag im
Bett und starrte die Decke an. Nach einer Weile hörte ich, wie der
Schlüssel ins Schloß gesteckt wurde; Thompson kam mit einer
großen Tasse herein, die er an der Wand neben der Tür
abstellte. 




  Er lächelte mir etwas verlegen zu. »Ich
dachte mir, Sie würden vielleicht eine Tasse Tee nicht
verachten.« 




  »Warum kommen Sie denn nicht näher? Hat O'Hara Sie davor gewarnt? Wo ist denn Ihr Herr Kollege?« 




  »Flattery? Wahrscheinlich schon unten im Dorf.
Trinkt gern ein Bier. Heute ist sein freier Abend, und wegen Ihnen ist
er später losgekommen. Das wird er Ihnen bestimmt nicht vergessen.
An Ihrer Stelle wäre ich deshalb ihm gegenüber etwas
vorsichtig.« 




Er ging wieder hinaus, schloß die
Tür hinter sich ab; danach wurde ich in dieser Nacht nicht mehr
gestört. Ich war endlich allein. Ich sah hinüber zu der Tasse
Tee auf dem Boden neben der Tür. Aus irgendeinem Grund fühlte
ich mich an die Box in Tay Son erinnert. Es war alles schon einmal
dagewesen. Ich schlief irgendwann ein und träumte von Madame Ny. 









Ich schlief erstaunlich gut in dieser Nacht; Thompson und Flattery
mußten mich wecken, als sie mir um halb acht das
Frühstück auf einem Tablett servierten. Porridge ohne Milch,
lauwarmes Rührei und kalten, bröckeligen Toast. Sie
ließen mich allein, während ich aß, kamen nach einer
guten Viertelstunde wieder und führten mich zum Waschraum. 




  Als ich im Bett lag, hatte ich mich irgendwie wieder
ganz normal gefühlt, etwas komisch im Kopf, aber sonst nichts.
Erst als ich aufstand und gehen wollte, bemerkte ich, daß ich
immer noch nicht der alte war. Die Wände schwankten leicht, der
Gang schien ins Unendliche. zu führen, ich hatte erneut das
sonderbare Gefühl, nicht mehr in meiner Haut zu stecken. 




  Dennoch war ich, zumindest bildete ich mir das ein, zu
klaren Gedanken, zu einer einigermaßen zutreffenden Beurteilung
meiner Umwelt fähig. Flattery zum Beispiel war anders –
anders in seinem Verhalten mir gegenüber. Mir kam es vor, als
hätte jemand mit ihm über mich gesprochen, ihn vielleicht vor
mir gewarnt. 




  Aber die Sache mußte viel subtiler sein. Er
schien sich für mich plötzlich sogar zu interessieren, mich
aus Berechnung zu beobachten; mir fiel das ganz deutlich auf, als ich
mich mit einem elektrischen Rasierapparat, den sie mir gegeben hatten,
vor einem kleinen Spiegel rasierte. Er sah nur zu mir herüber,
wenn er meinte, ich würde es nicht bemerken. Und als die beiden
mich wieder zurückführten, hielt er mich viel sanfter am Arm
fest als am Abend zuvor. 




Meine Füße schienen den Boden
nicht zu berühren, ich bewegte mich wie in Zeitlupe, hatte mich
allem Anschein nach völlig in der Gewalt. Irgend etwas muß
man mir aber dann doch angesehen haben, denn Thompson rief etwas mir
Unverständli ches, seine Stimme hallte tausendfach wider, und er
faßte mich am anderen Arm. 


  In diesem Moment öffnete sich die Tür zum
Lift, und Sean O'Hara trat heraus. Er erkannte die Situation vermutlich
mit einem Blick, denn ich sah, wie er uns entgegeneilte, seine Lippen
sich bewegten, als würde er reden. 




  Das nächste, was ich weiß, ist, daß
ich in meinem Zimmer auf dem Bett lag und die Glühbirne an der
Decke anstarrte, die aus einem unerfindlichen Grund so groß wie
ein aufgeblasener Luftballon war, es dann plötzlich
›Klick‹ in meinem Kopf machte und sie auf normale
Größe zurücksprang. 




  Flattery stand an der Tür, Thompson hielt Sean
eine Schale hin, und der war dabei, eine Spritze aufzuziehen. Ich
setzte mich langsam auf, worauf er sogleich zu mir ans Bett kam. 




  »Willst du mir etwa dieses Ding verpassen?« begehrte ich von ihm zu wissen. 




  Er sah auf die Spritze in seiner Hand, lächelte
und legte sie in die Schale, die Thompson ihm geflissentlich reichte.
»Wie fühlst du dich?« 




  »Ein bißchen schwach, aber ich kann wieder
klar denken. Eine Zeitlang war ich wieder weg von dieser Welt.« 




  Sean nickte besorgt. »Ich fürchte, das wird
noch einige Tage andauern. Zumindest weißt du, was mit dir
passiert, und brauchst deswegen keine Angst zu haben. Du hast
unheimliches Schwein gehabt. Bei der Dosis, die du genommen hast,
wären die meisten Menschen jetzt entweder tot oder unheilbar
geisteskrank.« 




»Du warst mir schon immer ein großer Trost.« 




Er lächelte mir mitfühlend zu,
was mich unter den gegebenen Umständen verwunderte. »Ruh
dich etwas aus. Ich glaube nicht, daß du jetzt schon für ein
Verhör fit bist. Major Vaughan ist hier. Er hofft, sich mit dir
unterhalten zu können, aber ich kann ihm jederzeit die Erlaubnis
dazu verweigern.« 


  »Nicht nötig«, entgegnete ich ihm und
stand auf. »Ich möchte es so bald wie möglich hinter
mich bringen. Ich hab' schon immer die volle Wahrheit wissen wollen,
oder hast du das vergessen?« 




  »Wie du willst. Das ist die beste Einstellung.
Ich gehe jetzt hinunter und sage ihm Bescheid. Du kommst mit Flattery
nach, aber laß dir ruhig Zeit.« 











Flatterys Hand hielt meinen Arm immer noch ganz sachte, und ein
paarmal siezte er mich sogar. Welch eine Kehrtwendung, die er da
vollführte. Er ging mit mir am Lift vorbei den Gang entlang,
schloß am anderen Ende eine Tür auf und schob mich hindurch.
Ich stand auf einer schmalen Stahlbrücke an der Hinterfront des
Hauptgebäudes, die über den Hof führte und
offensichtlich dazu diente, den Weg hinüber in den Ostflügel
abzukürzen. Sie war mit Plexiglas überdacht, seitlich aber
offen und nur mit einem einen Meter hohen Geländer gesichert. 




  Die helle Morgensonne blendete mich. Ich senkte
deshalb den Blick, als ich hinüberging, und bekam den Schock
meines Lebens, als St. Claires gelber Alfa Romeo zwanzig Meter unter
mir auf den Hof fuhr. 




  Ich tastete nach dem Geländer, hielt mich daran
fest und wartete; das Herz klopfte mir bis zum Hals. Die Autotür
ging auf, lange, hübsche Beine, ein sündhaft teurer
Leopardenfellmantel erschienen, und dann stand sie neben dem Auto,
einen ledernen Aktenkoffer in der Hand. Groß, selbstbewußt
und schön – ihre Haut nicht so dunkel wie die von St.
Claire, typisches Kraushaar, auf das sie aber unheimlich stolz war. 




Sie sah zufällig hoch, erkannte mich
und rief sogleich auch meinen Namen. Ich schloß die Augen,
endgültig davon überzeugt, daß die ganze Welt
verrückt geworden war, und fiel beinahe über das
Geländer. 


Helen St. Claire war der ganze Stolz ihres Bruders. Intelligenz
gepaart mit Schönheit, wie er es gerne ausdrückte. Ich kannte
ihren Lebenslauf in- und auswendig, lange bevor ich sie kennenlernte.
Abschluß des Medizinstudiums mit Auszeichnung, danach
Spezialisierung auf Allgemeine Psychiatrie und schließlich
Verhaltenstherapie bei Kindern. 




  Wir waren einander allerdings nie begegnet, bis zu
jenem denkwürdigen Augenblick, als St. Claire mich vor dem Pub in
der Milner Street an der Wand lehnen sah, als er auf der
Bildfläche erschien, um mir ein zweites Mal das Leben zu retten. 




  Am Tag darauf wurde er in Paris zurückerwartet,
wo er ein hohes Tier im Hauptquartier des NATO-Geheimdienstes in
Versailles war, und er ließ sich nicht davon abbringen, mich
mitzunehmen in seine Wohnung in Auteuil mit der großen,
freischwebenden Terrasse über der Seine, von der aus Paris einen
atemberaubenden Anblick bot. 




  Helen wohnte damals bei ihm – arbeitete in einer
Kinderklinik und sammelte in ihrer Freizeit an der Sorbonne Material
für eine Dissertation, von der er mir aus irgendeinem Grund nie
etwas erzählt hatte. Sie war auf meinen Besuch auch nicht
vorbereitet; als wir an jenem Abend ankamen, wollte sie gerade ausgehen
und wartete auf ihren Begleiter, einen siebzigjährigen, aus
Österreich stammenden Professor für Pharmapsychiatrie an der
Sorbonne, wie sich herausstellte. 




  Die beiden waren rührend um mich besorgt. Helen
nahm sich einen Monat frei und tat nichts anderes, als sich wie eine
Glucke um mich zu kümmern. In der ersten Woche ließ sie mir
keine einzige Gelegenheit, auch nur einen Schluck Alkohol zu trinken;
danach hatte ich kaum noch Verlangen nach diesem Teufelszeug, ich sah
zehn Jahre jünger aus und aß auch wieder. 




Dann setzte eine andere Form der Therapie
ein: Kultur von früh bis spät. Jeden Tag wurde von ihr etwas
Neues geplant. Was es in Paris an Sehenswürdigkeiten gibt, haben
wir gesehen. Kirchen, Museen, Galerien, jedes Gebäude, das in
irgendeinem Führer mit einer Fußnote bedacht ist.
Zwischendurch nahmen wir in einem Straßencafé kleine
Mahlzeiten ein, bei denen sie auf meinen Wunsch hin Champagner trank,
weil ich mich strikt auf Kaffee, Tee oder Mineralwasser
beschränken mußte. 


  Wir besuchten Versailles, gingen in den Wäldern
von St. Germain spazieren, wo wir unter einer Buche vor einem
Regenschauer Schutz suchten. 




  Helen war einige Jahre älter als ich, eine
vitale, schöne Frau, die ganz in ihrem Beruf aufging, und ich
verliebte mich in sie. Dann kam die schlimme Woche, in der wir allein
waren, da St. Claire unerwartet nach Washington fliegen mußte.
Ich begehrte sie heftiger als jede andere Frau zuvor, verspürte
ein ständiges Verlangen, das nie nachließ. Allein schon ihre
Gegenwart bereitete mir tausenderlei kleine Höllenqualen. 




  Wenn ich sah, wie sie sich setzte, aufstand, in der
Wohnung herumlief, sich streckte, um etwas aus einem hohen Regal zu
holen, der Saum des himmelblauen Kleides, das sie damals so gerne
anzog, fünfzehn Zentimeter höher rutschte … aber sie
war St. Claires Schwester, und ich hatte deshalb so etwas wie
moralische Bedenken. 




  Schließlich blieb ihr nicht länger
verborgen, daß mich etwas bedrückte, denn sie sah, wie ich
mir meinen ersten Drink einschenkte, einen kleinen Scotch; sie hatte
mir einige Tage zuvor grünes Licht dazu gegeben, weil sie zu der
Ansicht gekommen war, ich sei kein Alkoholiker. 




  Sie fragte mich, was mit mir los wäre, und ich
beichtete es ihr; meine Neigung, alles zu dramatisieren, ließ
mich daraus eine bühnenreife Szene machen. Als ich meinen Monolog
beendet hatte, lächelte sie vieldeutig, nahm mich an der Hand und
führte mich in ihr Schlafzimmer. 




Was danach geschah, empfand ich als die
tiefste Demütigung, die man mir zufügen konnte. Wie
große Mühe ich mir mit mei nen Zärtlichkeiten auch gab,
sie bewirkten bei ihr nicht das geringste. Sie liebkoste mich auf eine
ruhige, unpersönliche Art, küßte mich zwar aus echter
Zuneigung, doch sonst war nichts. Ich verschaffte mir schließlich
mein Vergnügen, wenn man es so bezeichnen will, und fühlte
mich danach hundsmiserabel. 


  Nach drei solchen Nächten hatte ich genug. Sie
war eine bildschöne, hochintelligente Frau, einer der seltenen
Menschen, die wirklich Anteil nehmen am Schicksal anderer. Vielleicht
lief bei ihr alles auf geistiger Ebene ab, so daß ich bei ihr
nicht fand, was ich als Bestätigung suchte, brauchte, wobei ich
nicht sagen kann, wofür. 




  Ich floh vor ihr zurück nach London, in mein
altes Dasein, klammerte mich an einen Rettungsanker namens Sheila Ward
und verkam jeden Tag ein bißchen mehr in den Marschen von
Foulness. 











Ich wurde in einen Raum im Erdgeschoß gebracht, der
früher einmal ganz offensichtlich ein kleiner Salon gewesen war,
stilvoll eingerichtet, vergoldeter Spiegel über dem offenen Kamin
und weiße und blaue Wedgwood-Porzellanteller an den Wänden. 




  Sean saß hinter einem modernen
Büroschreibtisch. Aber nicht der Schreibtisch, die Sessel,
Bücherregale und Aktenschränke paßten nicht so recht in
dieses Zimmer, sondern die Gitterstäbe an den hohen Fenstern, die
in der Morgensonne schräge Schatten auf den Teppich zeichneten. 




»Deins?« fragte ich. 




  Sean nickte. »Gefällt mir sehr gut, aber
wir können hier ohne Genehmigung nicht einmal eine Steckdose
einsetzen lassen. Das ganze Gebäude steht unter
Denkmalschutz.« Worauf er kurze Zeit schwieg und dann mit
Nachdruck hinzufügte: »Schau, Ellis, ich bin doch auf deiner
Seite. Klar?« 




»Hab' ich auch nie bezweifelt, oder? Hol ihn jetzt rein, damit wir's hinter uns bringen.« 


  Ich ging ans Fenster, blickte hinüber zu den
Buchen jenseits der Rasenfläche. Krähen stiegen in der klaren
Luft hoch und landeten wieder. Typisch englische Herbststimmung da
draußen jenseits der Gitterstäbe. 




  »Hallo, Ellis!« rief Hilary Vaughan zur
Begrüßung. »Haben uns lange nicht mehr gesehen.«





  Er war wieder in Uniform; sein rotes Barett leuchtete
in der Sonne. Er war durch eine Tür in der getäfelten Wand
hereingekommen, die mir zuvor nicht aufgefallen war und die nun
offenstand. 




»Lange, seit wann?« fragte ich zurück. 




  »Du warst doch in meinem letzten Jahr in Eton mein Laufbursche, oder hast du das vergessen?« 




  »Es gab da ein Arschloch namens Chambers«,
erwiderte ich. »Spielte in der ersten Mannschaft. Hat uns mit dem
KricketSchläger verprügelt, wenn wir seiner Meinung nach
nicht flott genug waren. Du hast ihn einmal erwischt, als er mir eine
Tracht Prügel verabreichte, und ihm das Nasenbein
gebrochen.« 




  »Hat sich nicht ausreden lassen, die Bank seines
Vaters zu übernehmen, und prompt nur drei Jahre gebraucht, um sie
kaputtzumachen. Er hat eigentlich nie zu etwas getaugt.« 




  Er setzte sein Barett ab, holte eine Akte aus seinem
Koffer und nahm am Schreibtisch Platz. »Man hätte dich nicht
aus der Militärakademie rauswerfen sollen.« 




»War kein so schwerer Schlag für mich.« 




»Du wolltest ja von Anfang an nicht hin, stimmt's?« 




»Scheinst ja alles schon zu wissen.« 




»Warum bist du aber dann nach Vietnam?« 




  Ich nahm mir eine Zigarette aus der Schachtel, die auf
dem Tisch lag. »Weil ich es damals für eine gute Idee
hielt.« 




Er tippte mit dem Finger auf die vor ihm
liegende Akte. »Hier drin ist eine Kopie deiner vom Pentagon
erstellten Personalakte. ›Der geborene Soldat mit herausragenden Führungseigenschaften‹ Steht
da, wörtliches Zitat. Die Auszeichnungen, die sie dir während
deiner Dienstzeit verliehen haben, der Orden, den du mit St. Claire
für die Flucht bekommen hast, das stellt schon etwas dar.« 


  »Aber irgendwo muß aber auch
›Seitdem für jeden Dienst untauglich‹ stehen, oder
hast du diese wichtige Information übersehen? Völlig
übergeschnappt, obwohl sie es sicher höflich umschrieben
haben.« 




»Dein Großvater muß sehr stolz auf dich gewesen sein.« 




  »Laß bloß meinen Großvater aus
dem Spiel, der kann mir gestohlen bleiben«, erwiderte ich
ungehalten und drückte die Zigarette aus. »Überhaupt:
Was hat das alles mit dem zu tun, was gestern passiert ist?« 




  Erst jetzt im nachhinein wird mir klar, daß er
damit nur die Absicht verfolgte, sich langsam an das eigentliche Thema
heranzutasten, mich zum Reden zu bringen. 




»Also gut. Was ist denn nun gestern passiert?« 




  »Ganz einfach. Ich bin gestern früh
aufgewacht, habe soviel LSD geschluckt, daß jeder andere daran
krepiert wär', damit ich mir einbilden kann, Vietkongs machen in
der Marsch Jagd auf mich. Das hatte natürlich zur Folge, daß
meine Partnerin meinen besten Freund um Hilfe anflehte, der auch sofort
herbeieilte, sich dann aber dafür entschied, mit ihr ins Bett zu
gehen und sie zu bumsen, worauf mir nichts anderes übrigblieb, als
die zwei abzuknallen und mich dann selbst zu richten.« 




  Er warf den Kopf zurück und schüttelte sich
vor Lachen. »Du verstehst dich wirklich treffend
auszudrücken, alter Junge, das muß ich dir
bestätigen.« 




Als er sich jetzt so zurücklehnte,
sah ich mir irgendwie ganz nebenbei sein Gesicht genauer an. Ein
markantes Gesicht, in dem eine gewisse Arroganz zu lesen war, aber
nicht freundlich, wie ich bei unserem ersten Zusammentreffen gemeint
hatte. 


  Das Gesicht eines Soldaten, aber auch das eines
Gelehrten. Eines jedenfalls stand für mich fest: Mitgefühl
und Rücksicht waren ihm fremd. Er wirkte auf mich wie ein Lebemann
des 19. Jahrhunderts, der in die falsche Zeit geboren worden war. Der
Typ, der die ganze Nacht Karten spielt, eine halbe Stunde für
seine Geliebte erübrigt und im Morgengrauen im Park seinem
Duellgegner eine Kugel in den Kopf schießt. 




  »Hast du gewußt, daß deine Freundin
Sheila Ward während der Zeit ihres Kunststudiums in einer
marxistischen Gruppe aktiv mitarbeitete?« ließ er wie
beiläufig einfließen. Ich sah ihn verständnislos an,
und er fuhr davon unbeeindruckt fort. »Diese Besuche donnerstags
bei St. Claire, wenn er in London war, sind keine Erfindung von Dix.
Hältst du es für möglich, daß die beiden was
miteinander hatten?« 




  Ich stand auf und ging ans Fenster. »Ich war
nicht ihr Aufpasser. Wir lebten nicht miteinander, weil wir verliebt
waren oder was Ähnliches, sondern weil wir einander helfen
konnten. Sie kümmerte sich auf ihre Art um mich und ich auf meine
um sie. Wenn sie und Max miteinander was hatten, dann war das ganz
allein ihr Bier.« 




  »Die andere Erklärung wäre, daß
sie ihm ganz einfach regelmäßig darüber berichtet hat,
wie's dir geht.« 




»Wäre vorstellbar. Er hat sich Sorgen um mich gemacht.« 




  Vaughan sah in die vor ihm liegende Akte. »Eine
Sache ist mir komisch vorgekommen. Du kommst wieder ins Haus,
phantasierst ihr etwas vor, und sie ruft sofort General St. Claire
an.« 




  »Es war schon öfter vorgekommen, daß
ich Probleme dieser Art hatte, und er ist immer sofort gekommen. Wir
beide hatten ein ganz spezielles Verhältnis zueinander.« 




»Aber warum hat sie dann so lange
gewartet, bis sie deinen Psychiater angerufen hat? Auf dem Weg nach
Foulness mußten beide den Kontrollpunkt bei Landwich passieren.
Ich habe die Aufzeichnungen hier. Dr. O'Hara kam erst anderthalb
Stunden nach dem General durch.« 


  Ich vermochte ihm nicht mehr zu folgen und
verspürte außerdem einen unheimlich starken Schmerz im
Hinterkopf. »Worauf willst du denn eigentlich hinaus?«
fragte ich ungeduldig. 




  Er überging meine Frage und sagte statt dessen:
»Erzähl mir doch noch einmal, was gestern da draußen
in der Marsch passiert ist, diesmal aber die Wahrheit oder zumindest
das, was deiner Ansicht nach die Wahrheit ist.« 




  Das war schnell geschehen, und als ich meine
Schilderung beendet hatte, saß er ziemlich lange schweigend da,
das Kinn in die Hand gestützt. Schließlich wurde es mir denn
doch zu dumm. »Ja, ich weiß, die typischen klinischen
Symptome nach Einnahme von LSD. Hat doch Sean O'Hara gesagt,
oder?« 




»Aber du hast behauptet, kein LSD genommen zu haben.« 




  »Die Analysen, die er gemacht hat, beweisen das
Gegenteil. Eine starke Dosis. Mein Bewußtseinszustand ändert
sich zur Zeit so oft, daß ich nie richtig weiß, wo ich
bin.« 




  »Aber wer hat dir denn das Zeug gegeben,
verdammt noch mal?« donnerte er plötzlich los, und ich
starrte ihn nur völlig verdutzt an. »Wenn du's nicht selbst
genommen hast, muß es dir jemand gegeben haben. Ist ganz einfach.
Ein paar Tropfen davon auf ein Stück Zucker, und das dann in
deinen Tee oder Kaffee.« 




  Ich sah ihn ganz entgeistert an, aber er stellte in
aller Ruhe fest: »Sie muß es gewesen sein, Ellis. Es kommt
niemand sonst in Frage.« 




  Er hatte damit natürlich recht, mußte recht
haben, wenn das, woran ich mich erinnern konnte, tatsächlich
geschehen war. »Aber warum? Warum sollte sie mir das
antun?« fragte ich mit einem Kloß im Hals. 




»Du wirst dich noch wundern, wie plötzlich ein Steinchen in 


dieser dubiosen Angelegenheit zum anderen paßt und alles einen Sinn ergibt. Deine Geschichte zum Beispiel.« 




Ich war wie vom Donner gerührt. »Du glaubst sie mir?« 




»Sie klingt auf jeden Fall viel plausibler als die andere.« 




  »Dann glaubst du mir auch, daß ich sie nicht umgebracht habe?« 




  Er holte aus der Akte ein Foto der quer über dem
Bett liegenden Leiche, ein Knie angehoben, das Gesicht völlig
zermalmt. 




»Eines ist jedenfalls sicher: Du
hast St. Claire nicht umgebracht.« Er lächelte
süffisant. »Das hier auf dem Foto ist er nämlich gar
nicht.« 
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Nächtliche Aktion 














Ich griff nach einem Sessel, um mich abzustützen, warf ihn
jedoch um und fand mich neben ihm auf dem Boden kniend wieder. Ein
Schreckensschrei ertönte, und Helen St. Claire kam durch die
Tür in der Wandvertäfelung gestürmt, Sean O'Hara nur
einen Schritt hinter ihr. 




  Ich rang mir ein Lächeln ab. »Hab' mich
schon die ganze Zeit gefragt, wen der alte Gauner da draußen bei
sich hat.« 




  Sie setzten mich in den Sessel, den Sean wieder
aufgestellt hatte. Helen erwiderte mein Lächeln nicht; sie war
sehr besorgt um mich. 




  »Ellis, wie siehst denn du aus? Was haben sie mit dir gemacht?« 




  »Ist nicht so wichtig.« Ich wandte mich Vaughan zu. »Welche Beweise hast du dafür?« 




  »Mich!« rief Helen, bevor er antworten
konnte. »Major Vaughan rief mich gestern nachmittag in Paris an
und bat mich, so schnell wie möglich zu kommen. Als ich gestern
abend um neun in London ankam, wartete er bereits am Flughafen auf
mich.« 




  »Ich brachte die Leichen sofort in die
Pathologie am St. Bede's-Hospital, wo sie obduziert wurden«, warf
Vaughan ein. 




»Es ist nicht Max. Ich wußte
es sofort, trotz der schrecklichen Verstümmelungen. Die Hautfarbe
und die Größe stimmen zwar, aber er ist es nicht. Mein Gott,
ich war noch nie in meinem Leben so erleichtert.« 


  Sie hatte tatsächlich Tränen in den Augen.
Ich strich ihr zärtlich über die Wange und sagte zu Vaughan:
»Recht dürftig. Habt ihr denn keine konkreteren
Beweise?« 




  »Doch, haben wir. Dr. St. Claire hat uns einen
ganz konkreten geliefert. Es handelt sich um den Mittelfinger der
rechten Hand.« 




  »Max hat sich ihn mit zehn Jahren in den
Zahnrädern einer alten Wäschemangel eingeklemmt«,
erklärte sie. »Die Spitze wurde dabei abgequetscht. Es
fällt jedoch nicht auf, weil der Finger ganz normal aussieht,
sogar einen Nagel hat. Aber wenn er die Hände aneinanderlegt,
sieht man, daß der Mittelfinger der rechten Hand einen halben
Zentimeter kürzer ist als der an der anderen. Als kleines
Mädchen mußte ich immer lachen, wenn er es mir gezeigt
hat.« 




  Ich nickte, hatte Schwierigkeiten, alles so richtig zu
begreifen, da ich mich wieder sehr müde fühlte. Der Schock
war doch zu groß gewesen. 




»Aber was soll das alles?« fragte ich Vaughan. 




  »Wir wollen keine Möglichkeit außer
acht lassen. St. Claire ist ein wichtiger Mann. Unmittelbar
verantwortlich für alle geheimdienstlichen Aktivitäten
innerhalb der NATO, hat außerdem ganz spezielle Kenntnisse
über den Fernen Osten, insbesondere China. Bei den
Vietnam-Friedensgesprächen in Paris hat er hinter den Kulissen
eine wesentliche Rolle gespielt.« 




»Und du glaubst, irgendwer hat sich ihn geschnappt?« 




  »Meiner Ansicht nach ist es die plausibelste
Erklärung für das, was geschehen ist. Die einzig
mögliche.« Er holte ein zweites Foto aus seinem Aktenkoffer
und reichte es mir. 




»Kennst du den?« 




Es war Oberst Chen-Kuen. 


  »Den werde ich in meinem ganzen Leben nicht
vergessen. St. Claire und ich haben ihn aus Hunderten von Fotos
herausgefunden, die uns die CIA nach unserer Flucht vorgelegt
hat.« 




  »Ich weiß.« Er legte das Foto
zurück in den Koffer. »Er ist der Chef der Abteilung C des
chinesischen Geheimdiensts, zuständig für Westeuropa,
operiert seit nun gut einem Jahr von Tirana aus.« 




»Und du glaubst, daß er Max geschnappt hat?« 




  Er zuckte mit den Schultern. »Möglich ist
alles. Im Moment tappen wir noch völlig im dunkeln.« 




  Sean O'Hara kam mir zuvor und stellte die Frage, die
mir auf der Zunge lag. »Wenn sie General St. Claire
entführen wollten, warum haben sie es dann nicht einfach getan?
Warum dieses ganze Theater mit Ellis?« 




  »Sie müssen die Sache so sehen: Wenn sie
St. Claire einfach gekidnappt hätten, wäre das innerhalb
weniger Stunden bekanntgeworden, und es hätte riesigen Stunk
gegeben. Diskussionen in der UNO und was sonst nicht alles. Aber wenn
sie es so hinbekommen, daß es aussieht, als wäre er tot
…« 




»Dann hat also die Ward für sie gearbeitet?« 




»Muß wohl so gewesen sein.« 




  »Und trotzdem haben sie sie umgebracht«, setzte Helen leise hinzu. 




  »So sind sie eben. Alles ist erlaubt, wenn es
ihrer Sache dient. Ich würde gerne wissen, wer als Double für
Ihren Bruder herhalten mußte. Wahrscheinlich irgendein armer
Schlucker, den sie sich sorgfältig ausgesucht haben.« 




  »Aber wie sind sie überhaupt so ohne
weiteres in das Sperrgebiet um Foulness gekommen? Ich muß
jedesmal einen Passierschein vorweisen«, bemerkte Sean. 




Vaughan hatte auch hierfür eine
Erklärung parat. »Wer es unbedingt will, könnte es
leicht von der Flußmündung her schaffen.« 


  Ich schüttelte den Kopf, der inzwischen noch
stärker schmerzte. »Aber sie müssen doch gewußt
haben, daß es kaum eine Chance gab, damit durchzukommen. Mit der
falschen Leiche.« 




  »Warum nicht? General St. Claire wurde gesehen,
als er in das Sperrgebiet fuhr. Passierte den Kontrollpunkt und gab
dein Häuschen als Ziel an. Nach Sheila Wards Telefonat mit Dr.
O'Hara, in dem sie dir Wahnsinn attestierte, standen die Chancen nicht
schlecht, würde ich sagen, daß besagte Leiche automatisch
als die des Generals identifiziert werden würde.« 




»Und Sheila?« 




  »Glaubte wahrscheinlich, sie würde für
eine dich belastende Zeugenaussage gebraucht. Aber so, wie es geplant
war, solltest du ja auch dran glauben.« 




  Die Schmerzen waren nun unerträglich. Ich
schloß die Augen, drehte mich um und lehnte den Kopf an Helens
Schulter. »Ellis, was ist mit dir?« erkundigte sich Sean
besorgt. 




Ich sagte es ihm, worauf er sofort den Raum verließ. 




  Helen schilderte mir ihre Pläne. »Ich
bleibe die nächsten Tage im Dorf, um in deiner Nähe zu sein.
Im Gasthaus war zwar kein Zimmer mehr frei, doch der Wirt
läßt mich freundlicherweise in dem Häuschen neben der
alten Mühle unten an der Brücke wohnen, das er im Sommer
immer an Feriengäste vermietet.« 




  Wahrscheinlich redete sie nur auf mich ein, um zu
verhindern, daß ich gleich umkippte. Jedenfalls kam Sean nach
einigen Minuten wieder und gab mir eine Spritze. 




  »So, die sollte dafür sorgen, daß du
schlafen kannst. Wie ich schon sagte, wirst du dich leider in den
nächsten Tagen noch mit einigen recht unangenehmen Nachwirkungen
abfinden müssen.« 




»Was wird mit Max?« fragte ich Vaughan. 




»Wir werden tun, was wir
können, aber wir sind in einer unheimlich schwierigen Situation.
Wir haben keinerlei Anhalts punkte. Du mußt offiziell weiter in
Gewahrsam bleiben, doch ich hoffe, nicht mehr allzu lange.« 


  Ich wollte mich mit ihm über diesen Punkt
streiten, doch ich war viel zu müde dazu. Sean drückte den
Klingelknopf auf dem Schreibtisch, und Flattery kam herein.
»Bringen Sie Mr. Jackson auf sein Zimmer, und haben Sie ein Auge
auf ihn. Ich möchte ihn dann am späten Nachmittag noch einmal
sehen.« 




  Flattery nahm mich am Arm und half mir nach
draußen. Als wir mit dem Lift hochfuhren, legte er mir den Arm um
die Schultern. »Lehnen Sie sich an mich. Es scheint Ihnen nicht
so gut zu gehen.« 





  Wahrhaft eine Wendung zum Besseren, und ich nahm sein
Angebot dankend an, als wir aus dem Lift stiegen und auf die schmale
Stahlbrücke gingen. 




  Mitten auf der Brücke kam mir plötzlich ein
Fuß in die Quere, sein starker Arm war nicht mehr da, um mich
festzuhalten, ich strauchelte, fiel der Länge nach hin, rutschte
unter das Geländer. Ich spürte seinen Fuß in meinem
Kreuz, der mir den letzten Anstoß zu meinem zwanzig Meter tiefen
Fall hinunter auf das Pflaster des Hofs geben wollte. 




  Ich konnte mich gerade noch mit den Händen an
einer Geländerstange festhalten, ein Bein baumelte schon in der
Luft, als meine Schreie ein Echo fanden und Thompson von der anderen
Seite über die Brücke gelaufen kam. 




  Beide nahmen mich in die Mitte und stellten mich
wieder auf die Füße, und Flattery beteuerte mehrmals, er
könne sich nicht vorstellen, wie das passiert sei. Ein Unfall, der
gerade noch hatte verhindert werden können, war der allgemeine
Tenor. 




Ich war jedoch anderer Ansicht. Ich
weiß nicht, was Sean mir gespritzt hatte, denn ich schlief schon
halb, als sie mich ins Bett legten, war aber noch wach genug, mich an
den Fuß in meinem Rücken zu erinnern, Flatterys Blick
wahrzunehmen, als er rückwärts zur Tür hinausging und
sie abschloß. 


  Flattery hatte eben versucht, mich aus Gründen,
die wohl nur ihm bekannt waren, zu ermorden. Eine furchtbare
Erkenntnis, die ich da kurz vor dem Einschlafen noch gewann. 




  Im Dämmerzustand zwischen Schlaf und Wachsein,
wenn einem die seltsamsten Dinge durch den Kopf gehen, erschien mir
sein Gesicht, voller Haß und Niedertracht. Ich blinzelte ein
paarmal, murmelte Zusammenhangloses vor mich hin, und als ich wieder
die Augen öffnete, war er immer noch da, beugte sich über
mich. Seine Miene hatte sich verändert, drückte nun Besorgnis
aus. 




»Alles in Ordnung, Mr. Jackson?« 




  Ich hob den Oberkörper an, stützte mich auf dem Ellenbogen ab. »Wie spät ist es?« 




  »Gleich sieben Uhr. Sie haben den ganzen Tag geschlafen. Dr. O'Hara möchte Sie sehen.« 




  Ich nickte automatisch, war immer noch benommen von
dem Zeug, das Sean mir injiziert hatte. »Meinetwegen. Wo ist
er?« 




»Unten in seinem Zimmer. Kann ich Ihnen behilflich sein?« 




  »Danke nein, es geht so. Ich möchte mich
aber erst noch duschen. Bin noch gar nicht so richtig wach.« 




  »Dr. O'Hara sagte allerdings, er hätte es
recht eilig. Soweit ich weiß, möchte er so bald wie
möglich nach London zurückfahren.« 




  Ich war ganz schlaftrunken, stand außerdem immer
noch unter der Einwirkung der Spritze, so daß der Zwischenfall am
Morgen auf der Brücke mir nur verschwommen in Erinnerung war, zu
meinen bösen Träumen zu gehören schien, genau wie der
Ausdruck in Flatterys Gesicht, den ich beim Aufwachen gesehen hatte. 




Ich stand mit dem Rücken zu ihm, als
ich meinen Bademantel anzog, drehte mich dann ganz plötzlich zu
ihm um, womit er nicht gerechnet hatte, und sah wieder diesen
Gesichtsausdruck voller Haß und Niedertracht. Vermutlich war das
meine Rettung, denn trotz des freundlichen Lächelns, das er sofort
aufsetzte, war ich auf der Hut, als wir hinaus auf den Gang gingen. 


»Wo steckt denn Thompson?« 




  »Hat seinen freien Abend«, erwiderte er
und schloß die Tür zu meinem Zimmer. »Hat Glück,
der Junge. Schon der zweite Samstag in diesem Monat.« 




»Sie sind also heute nacht der Chef hier?« 




»So ist es.« 




  Und das sagte er alles in einem zuvorkommenden,
jovialen Ton, bei dem sich mir die Haare sträubten, denn ich
traute ihm nicht mehr über den Weg. Ich ging in Richtung der
Tür zur Brücke am Ende des Ganges, versuchte, klare Gedanken
zu fassen. 




  »Nicht dorthin«, wies Flattery mich an. »Es gießt in Strömen.« 




  Ich blieb vor dem Lift stehen. Er trat hinter mich und
drückte den Bedienungsknopf. Die Tür ging auf, doch da war
keine Kabine, nur Stahlseile in einem dunklen Schacht. 




  Es ging alles so schnell, daß er mich auf dem
falschen Fuß erwischte. Er gab mir einen Stoß in den
Rücken, wodurch ich nach vorne fiel. Ich konnte mich an den
Stahlseilen festhalten und hatte noch soviel Schwung, daß ich
mich um sie herumschwingen und Flattery, der leicht nach vorne gebeugt
in der Türöffnung stand, mit beiden Füßen am
Oberkörper treffen konnte. 




Ich traf ihn nicht mit voller Wucht, denn
die meiste Kraft mußte ich darauf verwenden, aus dem Schacht
herauszukommen, aber doch stark genug, daß er an die
gegenüberliegende Wand geschleudert wurde. Als ich wieder festen
Boden unter den Füßen hatte, lief ich einige Schritte zur
Seite, von der Lifttür weg, bereit, es mit ihm aufzunehmen. 


»Wer hat dich dazu angestiftet, Flattery?« 




  Er stand langsam auf, blinde Wut in seinem Blick.
»Du kleines Würstchen, du«, stieß er hervor.
»Dir werd' ich's zeigen. Niemand ist hier oben, der dir helfen
kann. Dr. O'Hara ist gerade weggefahren, hat noch angerufen und
gefragt, wie's dir geht. Hab' ihm gesagt, du schläfst wie 'n
Murmeltier.« 




  Er war trotz seiner Größe sehr beweglich,
der Boxer kam wieder zum Vorschein. Kaum im Ansatz zu erkennen, schlug
er eine Rechte, die mir den Kiefer zertrümmert hätte, wenn
sie getroffen hätte. Ich tauchte seitlich weg, so daß er an
mir vorbeitaumelte und ich ihm mit der Handkante in die Nieren schlagen
konnte. Mit einem Schrei landete er mit dem Gesicht nach unten auf dem
Boden, kam sofort wieder hoch und wollte sich, seinen Kampfstil
ändernd, auf mich stürzen. 




  Ich griff sein rechtes Handgelenk mit beiden
Händen, drehte ihm den Arm auf den Rücken, gleich etwas
stärker, um ihm die Schulter auszukugeln, und stieß ihn mit
dem Kopf voraus gegen die Wand. 




  Er stöhnte vor Schmerzen, blutete im Gesicht. Ich
kniete mich neben ihn. »Ich hatte dich was gefragt.« 




  Er ließ sich nicht so leicht unterkriegen, das
muß ich ihm bestätigen, und gab mir eine meine Person
betreffende Antwort, die sehr deutlich ausfiel. 




  »Also gut«, erwiderte er darauf. »Du
willst den starken Mann markieren.« Ich packte ihn am Kragen,
schleifte ihn hinüber zum Lift, ließ ihn dann so liegen,
daß sein Kopf in den Schacht hineinragte, pflanzte ihm meinen
Fuß ins Kreuz, damit er sich nicht rühren konnte, und legte
den Finger auf den Liftknopf. 




  »Du kannst sehen, wie er kommt. Eine schöne Art zu sterben.« 




Ich drückte auf den Knopf, und die
Seile gerieten in Bewegung. Das genügte; er stieß einen
lauten Angstschrei aus und wand sich wie wild unter meinem Fuß.
Ich nahm den Finger vom Knopf und kniete mich neben ihn. Er versuchte
zurückzukriechen, doch ich hielt ihn fest, so daß sein Kopf
immer noch über dem Abgrund hing. 


»Jetzt spuck's endlich aus!« 




  »Hab' den Kerl gestern abend im Pub im Dorf
kennengelernt. Komischer Kauz. Fliege, Kopf ganz glatt rasiert. Hat
sich als Dallywater vorgestellt.« 




»Weiter.« 




  »Hat einen Doppelten nach dem anderen
ausgegeben. Dachte zuerst, er wär' ein Schwuler, der mich anmachen
will, hat dann aber angefangen, über dich zu reden.« 




  »Und dabei stellte sich heraus, daß er
Freunde hat, denen es gelegen käme, wenn ich einen Unfall
hätte.« 




  »Stimmt. Aber es hat vier Stunden gedauert, bis
er damit herausgerückt ist. Wir sind dann auf sein Zimmer.« 




»Wieviel?« 




Er hustete und spuckte Blut hinunter in den dunklen Schacht. 




  »Tausend Pfund. Hundert als Anzahlung, den Rest
später. Hat sie mir bar auf die Hand gegeben, ich dacht', ich
spinne.« 




  »Du Idiot. Du hättest später was
bekommen, aber nicht die restlichen neunhundert Pfund. Wer steckt
hinter der Sache?« 




  Ich erwartete eigentlich keine Antwort auf diese
Frage. Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur,
daß er nicht Dallywater heißt, sondern Pendlebury.« 




»Woher weißt du das?« fragte ich ziemlich überrascht. 




»Hab' mich danach ein bißchen
in seinem Auto umgeschaut. Hatte ein kleines Seitenfenster
offengelassen. Im Handschuhfach waren Visitenkarten. Hab' eine
mitgenommen. In meiner rechten Tasche. Und dann war da noch ein Buch
mit seinem Namen als Verfasser und seinem Foto hinten auf dem
Umschlag.« 


»Was für ein Buch?« 




  »Irgendwas mit Asien. Buddhismus und dem Kram. Das große Mysterium hieß es, glaub' ich.« 




  Ich fand die Visitenkarten. Rafe Pendlebury, Sargon House, Sidbury. Sidbury, so erinnerte ich mich, lag unweit der Mendip Hills. 




  Ich tippte kurz auf den Knopf; Flattery begann sofort
zu schreien. »Ich hab' die Wahrheit gesagt, ich schwör's,
aber er ist nicht mehr da. Wollte heut' morgen wegfahren und sich
wieder bei mir melden.« 




  Ich zog ihn hoch und lehnte ihn an die Wand. Er
ließ es mit sich geschehen; Blut rann ihm aus dem Mund und der
gebrochenen Nase, sein rechter Arm hing unnatürlich schlaff an ihm
herab. Ich meine, daß in der dann folgenden Minute die Weichen
gestellt wurden für alles, was sich noch ereignen sollte, denn bis
dahin hatte ich eigentlich die Absicht, ihn zum Leiter dieser Anstalt
zu bringen und zu fordern, daß O'Hara und Hilary Vaughan
unverzüglich informiert würden. 




  Als ich mich umdrehte, um den Knopf zu drücken
und den Lift hochzuholen, kam plötzlich wieder Leben in ihn, und
er stürzte sich, mit seinem gesunden Arm in meinen Rücken
zielend, wie er es schon einmal versucht hatte, auf mich. Ich trat
einen Schritt zur Seite, er streifte mich nur und fiel, ohne einen Laut
von sich zu geben, kopfüber in den Schacht. 




  Als der Lift hochkam, lag er auf dem Dach der Kabine,
und sein Kopf war so zur Seite gedreht, daß es dafür nur
eine Erklärung gab: Er hatte sich das Genick gebrochen. Er war tot
– daran gab es nichts zu deuteln, genausowenig wie an der
Tatsache, daß es so aussehen würde, als hätte ich ihn
umgebracht. 




In diesem Augenblick erschien mir die
Flucht als einzig vernünftiger Ausweg. Ich brachte den Lift auf
gleiches Niveau mit der Türöffnung und stellte die Automatik
wieder an; dadurch würde Flatterys Leiche auf dem Dach der Kabine
unentdeckt bleiben, bis sich jemand die Mühe machte, den Schacht
zu inspizieren. Von nun an mußte ich mich ganz auf mein
Gehör verlassen, durfte ich kein Geräusch
überhören, und dazu brauchte ich eine gehörige Portion
Glück, doch ich hoffte darauf, daß es mir nun endlich einmal
hold war; schon zu lange hatte sich alles gegen mich verschworen. Ich
stieg in den Lift und fuhr hinunter in den ersten Stock. Nachdem die
Türen sich geöffnet hatten, blickte ich mich vorsichtig um,
doch niemand war auf dem Gang zu sehen. Von irgendwoher erklang leise
Musik aus einem Radio, Regentropfen trommelten gegen das Fenster zu
meiner Linken. Ich stieg aus dem Lift, die Türen schlossen sich
hinter mir. 


  Ich drehte mich um und sah am Stockwerksanzeiger,
daß er ins Erdgeschoß hinunterfuhr, dort kurz anhielt und
sich dann wieder nach oben in Bewegung setzte. Ich wandte den Blick vom
Anzeiger, entdeckte gegenüber eine Tür mit Aufschrift
»Waschraum« und war auch schon darin verschwunden. 




  Drinnen war es dunkel; ich ließ die Tür
einen kleinen Spalt offen und konnte so beobachten, wie der Lift
anhielt, die Türen aufgingen und zwei Pfleger herauskamen, einer
von ihnen ein Westinder. 




  Sie liefen gemeinsam den Gang entlang, und ich
hörte den Westinder sagen: »Ohne mich. Bei diesem Sauwetter
bleib' ich lieber in der Bude. Könnten wir nicht später ein
bißchen Karten spielen? Wie wär's?« 




  Der andere schien mit diesem Vorschlag einverstanden
und lief weiter, während der Westinder eine Tür
aufschloß, offensichtlich die seines Zimmers, und hineinging. 




Ich überlegte mir, daß der
Waschraum nicht das sicherste Versteck sei, und bemerkte an der
Tür neben dem Lift die Aufschrift »Wäschekammer«.
Ich huschte über den Gang, drückte die Klinke und befand mich
in einem winzigen Raum, einem größeren Wandschrank, mit
weißlackierten Holzregalen voll Bettwäsche. 


  Einen besseren Einfall hätte ich nicht haben
können, denn als ich hinaus auf den Gang lugte, kam der Westinder
im Bademantel aus seinem Zimmer, ein Handtuch über dem einen Arm,
mit der anderen Hand einen Waschbeutel schwenkend. Er pfiff
fröhlich vor sich hin, ging in den Waschraum, schloß die
Tür hinter sich ab, und gleich darauf hörte ich das Rauschen
der Dusche. 




  Ich zögerte keine Sekunde, verließ die
Wäschekammer und war mit einigen schnellen Schritten an der
Tür zu seinem Zimmer, die er zu meinem Glück nicht
abgeschlossen hatte. 




  Das Zimmer war viel geräumiger, als ich es
erwartet hatte, und komfortabel eingerichtet: großer
Auslegeteppich, skandinavische Möbel. Auf einem kleinen Tisch am
Fußende des Bettes stand sogar ein tragbares Fernsehgerät. 




  Im Schrank fand ich in reicher Auswahl, was ich an
Kleidung brauchte. Ich entschied mich für Kordhosen und ein Paar
halbhohe Wildlederstiefel mit elastischem Schafteinsatz, die aussahen,
als würden sie an meinen Füßen halten, obwohl sie
mindestens zwei Nummern zu groß für mich schienen. In einem
Fach lagen gleich mehrere Pullover, und ich nahm mir einfach den
obersten von dem Stapel, einen schweren Norweger, und ein Paar Socken. 




  Hinter der Tür hing ein Mantel, den ich mir
aneignen wollte, doch dann entdeckte ich darunter etwas viel Besseres,
nämlich einen alten, schon recht ausgebleichten Trenchcoat. 




  Ein vorsichtiger Blick hinaus auf den Gang, und ich war wieder in der Wäschekammer. 




  Ich behielt den Schlafanzug an – zog einfach die
Hosen und den Pullover darüber. Die Stiefel waren, wie ich
vermutet hatte, etwas zu groß, aber ich konnte darin ohne
nennenswerte Schwierigkeiten laufen. Den Trenchcoat knöpfte ich
bis oben hin zu und schlug den Kragen hoch. 




Alles, was noch geschehen sollte, hatte
für mich ab diesem Zeitpunkt den Charakter des Unvermeidlichen. Es
kam mir so vor, als wären die Ereignisse bereits vorgezeichnet und
ich unentrinnbar in sie verwickelt, als würden sie mich einfach
mitreißen, wohin, war für mich im Moment noch nicht
erkennbar. Ich gewann diese Gewißheit ganz plötzlich, und
sie vermittelte mir ein seltsames Gefühl der Sicherheit, gab mir
neues Selbstvertrauen, als ich hinaus auf den Gang trat und zum Lift
strebte. 


  Der Keller schien mir der sicherste Ort zu sein, weil
sich an einem Samstagabend um halb acht kaum jemand dort aufhalten
würde; im Erdgeschoß hingegen würde ich sicher auf
Angehörige des Personals treffen. 




  Als die Lifttüren sich öffneten,
drückte ich schnell noch den Knopf für den zweiten Stock,
bevor ich ausstieg. Die Türen schlossen sich hinter mir, und der
Lift fuhr nach oben. Ich befand mich auf einem schmalen Gang. 




  An dessen Ende führten drei Stufen hoch zu einer
oben und unten verriegelten, massiven Holztür, unter der
Regenwasser durchsickerte. Ich löste die Verriegelung,
öffnete die Tür und stand in einem dunklen Loch, von dem aus
eine Treppe nach oben auf den Hof führte. 




  Ohne zu zögern ging ich die Treppe hoch, die
Hände in den Manteltaschen, weil ich mir sagte, ich müsse
mich ganz normal verhalten, um niemandem aufzufallen. 




  Aber ich hatte meine Freiheit noch nicht ganz
wiedergewonnen, als ich mit schnellen Schritten über den Hof und
dann seitlich am Hauptgebäude vorbeilief. Die Chancen, den
elektrischen Zaun zu überwinden, schätzte ich sehr gering
ein, und so blieb nur noch das große Eingangstor, und das
wiederum bedeutete, daß ich auf ein Transportmittel angewiesen
war. 




Ich entschloß mich, meine einzige
Chance wahrzunehmen, und rannte über den Rasen vor dem Haus zu den
Buchen, die ich am Morgen bei meinem Blick aus dem vergitterten Fenster
gesehen hatte, und schaffte dies, wie mir angesichts meiner
körperlichen Verfassung schien, in Rekordzeit. 


  Ich hatte plötzlich den Eindruck, eine seltsame
Veränderung sei in mir geschehen. In diesen Minuten und noch
einige Zeit danach fühlte ich mich so wohl wie noch nie seit
Beginn des bösen Spiels, das man mit mir trieb; ein kaum
beschreibliches Gefühl der Freude und wilden Entschlossenheit
hatte mich erfaßt, das mich stark an jenes erinnerte, das ich
zusammen mit St. Claire auf der anderen Seite des Flusses bei Tay Son
ganz zu Beginn unseres abenteuerlichen Marsches durch den Dschungel
empfunden hatte. Es gab mir auf jeden Fall die Kraft für alles,
was noch auf mich zukommen sollte. 




  Ich lief durch den kleinen Buchenhain und versteckte
mich dort, wo der Fahrweg vom Hauptgebäude im rechten Winkel
Richtung Eingangstor abbog, im Gebüsch. Ich durfte wohl zu Recht
annehmen, daß jedes Fahrzeug, das hier vorbeifuhr, stark
abbremsen mußte. 




  Nach ungefähr fünf Minuten kam ein Pkw, kurz
danach gefolgt von einem zweiten, doch beide waren für meine
Zwecke ungeeignet. Ich wartete weiter, wurde dabei immer nasser und
fragte mich bereits, ob ich wohl die ganze Nacht so zubringen
müßte. Dann hörte ich jedoch das Dröhnen eines
größeren Motors, und ein alter Bedford-Dreitonner kam aus
der Dunkelheit auf mich zu. Er blieb fast stehen, bevor er ganz langsam
um die Ecke fuhr. 




  Als ich über die hintere Ladeklappe kletterte,
sah ich im Licht der Lampen neben dem Fahrweg, daß nur einige
kleine Kartons auf der Ladefläche standen. Ich hatte daher nur
noch eine Möglichkeit: Ich stellte mich auf die Ladeklappe, zog
mich hinauf auf die Plane, legte mich, Gesicht nach unten, so flach wie
möglich hin und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. 




Ich glaube, es war der Regen, der mein
Vorhaben mehr als alles andere begünstigte, denn er prasselte nun
mit aller Kraft hernieder. Als wir das Tor erreicht hatten, blieb der
Lkw stehen, doch der Motor lief weiter. 


  Ich schloß die Augen und versuchte, mich noch
kleiner zu machen, als Schritte von der Treppe des einstöckigen
Wachhäuschens herunterkamen. Jemand lief hinter den Lkw, warf
einen Blick auf die Ladefläche und rief dann etwas, was in dem
Regen nicht zu verstehen war. Die Tore öffneten sich quietschend
und wir fuhren hinaus auf die Straße. 




  Ich wartete einige Minuten ab, hob dann den Kopf und
sah zu meinem Schrecken, daß wir uns bereits den ersten
Häusern des Dorfes näherten. Ich kroch rückwärts,
ließ mich hinunter auf die Ladeklappe und machte mich zum Sprung
bereit, als der Lkw vor einer schmalen Brücke die Geschwindigkeit
verringerte. Einen Augenblick später rollte ich mich im nassen
Gras neben der Straße ab. Ich setzte mich auf, konnte mir aus
irgendeinem Grund nur schwer das Lachen verbeißen und sah die
Rücklichter des Lkw in der Dunkelheit verschwinden. Neben dem
leiser werdenden Geräusch seiner Motoren vernahm ich dann noch
zwei andere, ein ständiges, fast monotones Quietschen und ein
regelmäßiges, lautes Plätschern. Ich kroch auf die
Brücke und sah auf der anderen Seite ein altes Mühlenrad, das
sich im schnell dahinfließenden Bach drehte. 




  ›Das Häuschen neben der alten Mühle
unten an der Brücke‹, hatte Helen doch gesagt. Es stand
auch auf der anderen Seite des Baches, allem Anschein nach mindestens
dreihundert Jahre alt, strohgedeckt, umgeben von einem weißen
Zaun. 




  Ich lief hin und entdeckte den vor dem Haus geparkten
Alfa, der im Schein einer Lampe über der Haustür im Regen
glitzerte. Ich blickte durch das erleuchtete Fenster und sah Helen in
einer erstaunlich modern eingerichteten Küche am Herd stehen und
in einer Pfanne rühren. 




Mein Hang zum Dramatischen kam wieder
durch, und so öffnete ich einfach die Tür und spazierte in
die Küche. Sie fuhr herum, offensichtlich verärgert über
die späte Störung, und stand dann da und starrte mich an, als
würde sie aus allen Wolken fallen. 


»Ellis!« 




»Höchstpersönlich.« 




  Sie stürmte mir entgegen, umarmte mich und
küßte mich – mit echter Leidenschaft. Welch ein
Fortschritt gegenüber Paris. 




»Sei vorsichtig«, riet ich ihr. »Ich bin tropfnaß.« 




  »Das sehe ich«, erwiderte sie und begann,
mir den Trenchcoat aufzuknöpfen. »Dr. O'Hara ist vor kaum
zehn Minuten nach London zurückgefahren. Er sagte mir, du
würdest schlafen wie ein Murmeltier. Was soll das alles
bedeuten?« 




  Sie stand vor mir, hielt mich an meinem nassen
Trenchcoat fest, attraktiver als jede andere Frau und dazu intelligent
– zwei Doktortitel, der dritte nur noch eine Frage der Zeit. Ich
entschied mich dafür, ohne Umschweife zur Sache zu kommen. 




  »Ich habe jemanden umgebracht«, sagte ich
einfach. »Zumindest wird es so aussehen, wenn sie ihn
finden.« 











Als ich meine Geschichte schließlich zu Ende erzählt
hatte, saßen wir uns am Tisch gegenüber. Sie schenkte mir
Glauben, daran bestand kein Zweifel, doch die Sorge stand ihr ins
Gesicht geschrieben. 




»Aber warum, Ellis? Wo ist das Motiv?« 




  »Ganz einfach. Wenn wir Vaughans Version folgen,
dann beruhte der ursprüngliche Plan hauptsächlich darauf,
mich zum Wahnsinnigen zu stempeln, der unter Drogeneinfluß zwei
Morde und danach Selbstmord begeht. Zum Glück habe ich mich
übergeben müssen und das meiste von der Droge ausgespuckt,
und dann kam auch Sean gerade noch rechtzeitig, um mir helfen zu
können.« 




»Das weiß ich alles. Aber wie geht's weiter?« 




»Die Tatsache, daß ich am
Leben bin, ist, obwohl ich ganz wie der Schuldige aussehe, für die
Drahtzieher mehr als unangenehm, denn es besteht immer die
Möglichkeit, daß jemand auf mich aufmerksam wird, wenn ich
meine Unschuld lange genug hinausschreie.« 


  »Und die Umstände noch einmal unter die Lupe nimmt, meinst du?« 




  »Genau. Es wäre für sie viel besser,
wenn der arme, übergeschnappte Ellis Jackson sich von der
Brücke stürzte oder in den Liftschacht springen würde.
Wenn das passiert wäre, hätten es alle als zweiten, diesmal
allerdings erfolgreichen Selbstmordversuch ausgelegt.« 




»Aber doch sicher mit Ausnahme von Vaughan?« 




  »Da hast du völlig recht. Nur weiß
die andere Seite eben noch nicht, daß er ihren schönen Plan
schon durchschaut hat, oder?« 




  Sie nickte bestätigend. »Trotz allem ist
das mit Flattery eine böse Geschichte. Du hättest bleiben
sollen, Ellis. Jetzt sieht alles noch düsterer aus als
vorher.« 




  »Im Gegenteil«, widersprach ich und zog
die Visitenkarte aus der Tasche. »Nicht, so lange ich die hier
habe. Dieser geheimnisvolle Mr. Pendlebury ist mir einige
Erklärungen schuldig. Im Alfa müßte ein Autoatlas sein.
Gib mir bitte die Schlüssel.« 




»Wozu brauchst du denn die?« 




»Um herauszufinden, wo genau Sidbury liegt.« 




  »Du willst doch hoffentlich nicht damit sagen,
daß du beabsichtigst, ganz auf dich gestellt nach diesem
widerlichen Kerl zu suchen?« 




»Hast du vielleicht irgendwas dagegen?« 




  Sie zögerte, seufzte dann tief, holte ihre
Handtasche, nahm die Autoschlüssel heraus und warf sie mir
über den Tisch zu. 




  »Du sollst deinen Willen haben, Ellis. Wie kann
ein so cleverer Mensch wie du nur manchmal so dumm und verbohrt
sein.« 




Ich lief hinaus in den Regen,
schloß den Alfa auf und setzte mich auf den Fahrersitz. Ich fand
den Straßenatlas und suchte im Ortsverzeichnis nach Sidbury. Es
gab tatsächlich einen Eintrag. Hundertzwanzig Einwohner, eine
Gaststätte, eine Tankstelle und sonst kaum noch etwas
Erwähnenswertes, am Rande der Mendip Hills gelegen, nicht weit von
Wells. Ich warf noch einen kurzen Blick auf die Karte und ging ins Haus
zurück. 


  Helen war nicht mehr in der Küche. Ich
öffnete die gegenüberliegende Tür und befand mich in
einem gemütlichen Wohnraum mit dicken Eichenbalken an der Decke.
Auf einer aus Natursteinen gefügten Esse, die groß genug
war, daß man einen Ochsen darauf hätte braten können,
flackerte ein anheimelndes Holzfeuer. Sie saß daneben, eine Hand
auf dem Telefon. 




»Wen willst du anrufen – Vaughan?« 




  »Nein. Er hat mit mir vor einiger Zeit
telefoniert und mir mitgeteilt, er sei zu einer Sitzung des
NATO-Geheimdienstes nach Paris gerufen worden, bei der diese ganze
Affäre besprochen werden soll.« 




»Wann kommt er zurück?« 




  »Irgendwann morgen früh. Er will mit der ersten Kuriermaschine zurückfliegen.« 




  »Dann bleibt also nur noch Sean, und der ist bestimmt noch unterwegs.« 




»Ich könnte immer noch die Polizei anrufen.« 




  »Könntest du, aber so wie im Moment die
Dinge liegen, würde denen nichts anderes einfallen, als mich
sofort einzusperren.« 




  »Womit du allerdings recht hast. Und als
nächstes wirst du mir sagen, du möchtest keine Zeit mehr
verlieren, daß es auf jede Minute ankäme. Und alles wegen
Max.« 




  Ich war verdutzt, wußte nicht, worauf sie hinauswollte. »Was denn sonst?« 




»Aber Ellis, nicht doch. Belüg
dich doch jetzt nicht mehr selbst. Du tust doch jetzt alles nur
für dich und niemanden sonst. Jemand hat dir auf die
Füße getreten, wer immer das auch sein mag. Und nun
möchtest du zurücktreten, allerdings um einiges
kräftiger. Deine erste Reaktion auf beinahe jede Situation ist
eine aggressive.« 


  »Vielen Dank, Frau Doktor«, erwiderte ich
spöttisch, doch an ihrer Feststellung war etwas Wahres dran. Sogar
soviel, daß sich bei mir ein leichtes Unbehagen einstellte. So,
als hätte sie mir einen Spiegel vorgehalten und als gefiele mir
das nicht, was ich darin sah. 




  »Wo liegt dieses Sidbury eigentlich?« fragte sie scheinbar desinteressiert. 




»In der Nähe von Wells und den Mendip Hills.« 




»In dieser Gegend war ich noch nie.« 




  »Etwas über hundert Kilometer. Anderthalb Stunden mit dem Alfa.« 




»Also gut. Unter einer Bedingung.« 




»Und die wäre?« 




  »Daß ich fahre. Dein
Reaktionsvermögen ist in deinem gegenwärtigen Zustand nicht
gut genug.« 




  Ich hätte diese Feststellung bestreiten
können, aber es würde wohl nichts genützt haben.
Außerdem machte es, als ich in die Küche zurückging,
wieder einmal ›Klick‹ in meinem Kopf, und der
Lampenschirm hatte plötzlich den fünffachen Durchmesser. 




  »Warte im Alfa auf mich«, rief sie mir zu. »Ich brauche nicht lange.« 




  Ihre Stimme hallte in meinem Kopf wider, und als die
Wände zu schwanken begannen, ging ich hinaus zum Auto, nahm auf
dem Beifahrersitz Platz und gurtete mich an. 




Ich schloß die Augen, atmete
langsam und gleichmäßig und versuchte mich an alles zu
erinnern, was mir Black Max an Entspannungstechniken beigebracht hatte,
denn nichts konnte mich nun noch aufhalten. Ich war auf dem Weg nach
Sidbury, um die Wahrheit aus diesem Pendlebury herauszuquetschen, und
wenn es das letzte war, was ich tat. 
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Der Tempel der Wahrheit 














Ich hatte erwartet, daß sie von St. Claire sprach, aus ihrer
Sicht eine Bewertung der Lage abgab, aber sie unterließ es.
Vielleicht war auch der wahre Grund für ihre Forderung, selbst
fahren zu dürfen, daß sie dadurch abgelenkt war, nicht ihren
Gedanken nachhängen konnte. Die Beziehung zwischen Bruder und
Schwester, noch dazu eine sehr enge, ist häufig eine recht
komplizierte Angelegenheit, bei der unter der Oberfläche die
seltsamsten Strömungen wirken. 




  Sie verehrte St. Claire seit jeher, was nur zu
verständlich war. In seiner Gegenwart verhielt sie sich ganz
anders, lächelte sie fast schüchtern, immer bereit, ihm zu
Diensten zu sein, ihm auf sein Kommando einen Aschenbecher oder eine
Bloody Mary zu bringen. 




  In dieser Nacht war kaum Verkehr; der heftige
Dauerregen sorgte ab Newbury für freie Fahrt. Wir durchquerten
eine der landschaftlich schönsten Gegenden Englands und bekamen
nichts davon mit. 




  Sie fuhr aufmerksam und konzentriert wie ein
Rallye-As, schaltete häufig, nützte die Gänge voll aus;
sie und dieses Traumauto gegen die Dunkelheit und den strömenden
Regen. 




Für Unterhaltung blieb
überhaupt keine Zeit, und das kam mir nur gelegen. Als wir
Marlborough erreichten, fühlte ich mich wieder fit, zumindest
glaubte ich, mich wieder einigermaßen in der Gewalt zu haben. Wir
fuhren weiter nach Chippenham und kamen nach genau einer Stunde durch
Bath. 


  Ungefähr zwei Kilometer hinter Bath auf der A 39,
Corston hieß das Kaff, hielt sie ohne vorherige Ankündigung
an einer Telefonzelle und stellte den Motor ab. 




  »Ich rufe jetzt Sean O'Hara an. Er sollte inzwischen zu Hause sein.« 




  Sie stieg aus dem Alfa, bevor ich etwas sagen konnte,
und zog die Schlüssel ab, weil sie wohl befürchtete, ich
könnte ihr ausbüchsen. Ich hatte zwar diese Möglichkeit
bereits in Erwägung gezogen, doch die Umstände sprachen gegen
mich. Ich nahm mir eine Zigarette aus ihrer Handtasche, stieg aus und
öffnete die Tür der Telefonzelle halb, so daß ich alles
mitbekam. 




  Sie sprach schnell und sah unzufrieden aus.
»Aber Sie haben doch sicher eine Nummer, unter der er zu
erreichen ist.« 




  Nach ihrer Miene zu urteilen, schien sie nichts
erreichen zu können. Ich nahm ihr den Hörer aus der Hand.
»Wer ist dort?« 




  Höflich, aber bestimmt wurde mir die Antwort
zuteil. »Der Portier von Carley Mansions. Dr. O'Hara hat hier
eine Wohnung gemietet.« 




»War er heute abend schon mal da?« 




  »Vor ungefähr einer halben Stunde, ist aber
vor kaum zehn Minuten wieder gegangen. Seine Vertretung ist Dr. Meyer
Goldberg, Sloane 8235.« 




»Es handelt sich um eine private Angelegenheit.« 




  »Das tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht
weiterhelfen. Dr. O'Hara hat nicht hinterlassen, wo er zu erreichen
wäre. Tut er nie an seinem freien Abend.« 




»Wahrscheinlich aus weiser
Voraussicht. Nun gut, wenn er wiederkommt, so richten Sie ihm bitte
aus, daß Ellis Jackson angerufen hätte und noch einmal
anrufen wird, voraussichtlich morgen früh. Es ist
äußerst dringend.« 


  Ich legte den Hörer auf und hielt Helen die
Tür auf. »So wie ich Sean kenne, treibt er sich bis in die
frühen Morgenstunden in einem anderen Bett herum. Er hat eine
große Schwäche – für alles, was zwischen achtzehn
und fünfundzwanzig ist und einen Rock anhat. Sollte mal zu einem
Psychiater gehen.« 




  Sie mußte lachen. »Ellis Jackson, du bist und bleibst ein unmöglicher Kerl.« 




  »Jetzt analysier mich doch nicht dauernd. Wir
haben noch mindestens zwanzig Kilometer vor uns, also nichts wie
los.« 




  Wir fuhren durch hügelige Landschaft und
erreichten Sidbury kurz nach zehn. Schmale, vom Dauerregen leergefegte
Straßen, rechts und links alte Fachwerkhäuser. Helen bremste
ab, als zu unserer Linken der Gasthof aus der Dunkelheit auftauchte,
vor dem vielleicht ein Dutzend Autos parkte, doch dann entdeckte ich an
der Ecke gegenüber die Tankstelle. Über den Tanksäulen
brannte noch Licht. 




  »Versuchen wir's doch mal da drüben«, schlug ich vor, sie nickte und bog ab. 




  Ein Mann mittleren Alters in einem alten Regenmantel,
eine Tweedmütze auf dem Kopf, stand in einem Glashäuschen an
der Einfahrt, Münzen und Banknoten vor sich auf einem Brett
ordentlich gestapelt. Er blickte ziemlich verdutzt hoch, als Helen
hupte, kam aber sofort heraus. Sie nannte ihm die Literzahl, und ich
stieg aus und stellte mich neben ihn. 




»Scheußliches Wetter.« 




»Da haben Sie recht. Wollte gerade dichtmachen.« 




»Wir suchen Sargon House. Der Besitzer heißt Pendlebury.« 




Er schien überrascht. »Von woher kommen Sie?« 




»Aus London. Warum?« 




Er schraubte den Tankdeckel wieder auf.
»Weil Sie den ganzen weiten Weg umsonst gemacht haben. Dort ist
gewöhnlich schon um zehn Schluß.« 


»Schluß mit was?« 




  »Na, mit den Gebetsstunden. Deswegen sind Sie
doch gekommen, oder? Alle kommen doch deswegen«, brummte er. 




  Helen rettete die Situation, indem sie eine
Fünfpfundnote aus ihrer Handtasche holte und sie ihm durch das
offene Fenster hinhielt. »Wirklich schade, aber wir hatten in
Newbury Schwierigkeiten mit dem Motor, haben dann in Bath eine falsche
Abzweigung genommen und uns verfahren.« 




  Er sah sie an, nahm zum ersten Mal bewußt Notiz
von ihr, und danach war er fast wie umgewandelt. Den meisten
Männern ging es so, wenn sie mit ihrer Schönheit konfrontiert
wurden. 




  »Bei so 'nem Sauwetter kann ich die
Verkehrsschilder auch schlecht sehen«, sagte er, als wolle er ihr
versichern, daß es nicht ihre Schuld gewesen sei. Er ging in sein
Häuschen, und ich stieg wieder in den Alfa. »Gut gemacht.
Kompliment.« 




  Sie konnte nichts darauf erwidern, denn der Tankwart
war bereits mit dem Wechselgeld zurück. »Gradaus durchs
Dorf, über die Brücke und dann scharf rechts. Ungefähr
noch fünfhundert Meter durch den Wald. Nicht zu übersehen. Am
Tor steht eine Tafel, auf der die Zeiten für die Gebetsstunden
stehen. Wie vor einer Kirche.« 




  Es hatte nicht den Anschein, als sei er sonderlich
erbaut über das, was dort ablief. Helen dankte ihm für seine
Auskunft und gab Gas. »Alles ziemlich undurchsichtig«,
bemerkte sie, als wir die Brücke passierten. »Was
veranstaltet unser Freund Pendlebury dort deiner Meinung nach?« 




  »Was weiß ich? Wir müssen uns den Laden eben erst mal anschauen.« 




Wir fuhren an einer hohen Steinmauer
entlang durch den Wald auf einen Lichtpunkt zu, der sich
schließlich in zwei Lampen auflöste, die von einem
schmiedeeisernen Bogen hingen, der ein hohes Tor überspannte, das
einladend offenstand. Neben dem Tor war eine in Blau und Gold gehaltene
Tafel mit der Aufschrift »Tempel der Wahrheit« angebracht,
auf der die verschiedensten Aktivitäten aufgeführt waren,
darunter Seminare, die eine Woche dauerten, und die Termine der
Gebetsstunden. Am Samstagabend fand eine in der Zeit von zwanzig bis
zweiundzwanzig Uhr statt. Pendleburys Name stand ganz unten, ohne jeden
Titel oder sonstigen Zusatz. 


  »Zumindest nennt er sich nicht Bischof oder so
was in der Richtung«, stellte ich in mokantem Ton fest.
»Fahren wir zum Haus und sehen uns an, was das alles soll.«





  Die Auffahrt führte erst noch durch ein
Kiefernwäldchen, das dann schließlich den Blick freigab auf
ein terrassenförmig angelegtes Gartengelände, in dessen Mitte
sich das Haus befand, nicht allzu groß, schätzungsweise Ende
des 18. Jahrhunderts erbaut. Auf dem Kiesrondell vor dem Eingang
standen ungefähr zwanzig Autos, von denen die meisten auf betuchte
Besitzer schließen ließen. 




  Helen parkte den Alfa in die Reihe ein, ich stieg aus
und ging auf das Portal zu. Die Tür stand offen; ich blieb an der
Treppe stehen und wartete auf Helen. 




  »Es scheint, als seien sie immer noch zugange«, stellte sie fest. »Was machen wir nun?« 




  »Ein dem heiligen Ort entsprechendes
andächtiges Gesicht, und dann schließen wir uns der
Versammlung der Gläubigen an.« 




  Als ich im Portal kurz stehenblieb und mich umsah,
berührte ihre Hand meinen Arm. »Ich bin mir nicht sicher, ob
das wirklich eine so gute Idee ist.« 




»Aber du willst doch Max zurückhaben, oder?« 




Ich gab ihr keine Gelegenheit, weitere
Einwände vorzubringen, indem ich in die große Eingangshalle
weiterging. Sie wurde von einigen Kerzen in einem vielarmigen silbernen
Leuchter erhellt, der auf einem kleinen Tisch stand; und war
erfüllt von dem schweren, alles durchdringenden Duft von
Weihrauch. 


  Das Gemurmel von Stimmen war hinter einer hohen
Flügeltür neben der Treppe zu hören. Sie war nur
angelehnt; ich öffnete sie etwas weiter, damit wir hindurchsehen
konnten. 




  Wir spähten in einen kleinen Saal, ziemlich lang,
aber nicht sehr breit, mit geschlossenen Vorhängen an der
Fensterseite und chinesischen Wandteppichen an der
gegenüberliegenden. Dreißig, vielleicht auch vierzig
Personen, die im Lotussitz auf dem Boden saßen, waren in dem
Halbdunkel zu erkennen; auch hier waren Kerzen die einzige Beleuchtung,
nur standen sie diesmal zusammen mit dem in einer Schale brennenden
Feuer vor einem altarähnlichen Aufbau mit einer goldenen
Buddhastatue. 




  Ein Mann lag mit ausgebreiteten Armen auf dem Boden
vor der Statue und betete. Er trug ein safrangelbes Gewand, das eine
Schulter freiließ; sein Kopf war glattrasiert. 




  Als er sich erhob und umdrehte, konnte man erkennen,
daß er Europäer war. Regelmäßige
Gesichtszüge, ruhige, gütige Augen. »Pendlebury«,
flüsterte Helen. 




  Ich weiß nicht weshalb, doch ich war mir sicher,
daß er es war. Als er dann zu den Versammelten sprach, strahlte
seine Stimme die gleiche Ruhe aus wie seine Augen; außerdem klang
sie extrem melodiös, was mir irgendwie unangenehm auffiel. Ich
konnte mich plötzlich des Eindrucks nicht erwehren, als hätte
er kein Eigenleben, als würde er nur eine Rolle spielen. 




  »Zum Abschied, liebe Schwestern und Brüder,
gebe ich euch zwei Sätze mit auf den Weg, über die ihr
meditieren sollt. Gutes zu tun – das ist zu einfach. Gut zu sein
– das ist das höchste Ziel. Der goldene
Schlüssel.« 




  Er hob die Hand, um seine Schäfchen zu segnen,
und verschwand dann durch einen seitlichen Ausgang. Erst nachdem er
gegangen war, erhoben sich die Anwesenden. 




Jetzt erst bemerkte ich auch die beiden
Mönche. Safrangelbe Gewänder, rasierte Schädel wie
Pendlebury, nur daß es sich bei ihnen um Chinesen handelte. Das,
was mich an ihnen am mei sten erstaunte, waren die Klingelbeutel, die
sie den langsam in Richtung Tür wandernden Heilssuchern
entgegenhielten, die auch willig ihr Scherflein entrichteten. Kein
Münzengeklimper, nur das Rascheln von Scheinen. Ich trat von der
Tür zurück, nahm Helen am Arm und zog sie in die dunkle Ecke
neben der Treppe. 


»Was nun?« fragte sie ratlos. 




  »Wir wollen doch mal sehen, ob Seine Heiligkeit
uns nicht eine Audienz gewährt. Gib mir ein paar Geldscheine und
laß mich das machen.« 




  Als sie das Geld aus ihrer Handtasche holte, pilgerte
die kleine Schar aus dem Saal, Frauen in der Überzahl, soweit ich
das feststellen konnte. Reiche, verloren dreinschauende Frauen
mittleren Alters, von der Sorte, die alles hat, dann irgendwann keinen
Lebensinhalt mehr sieht und unablässig nach etwas sucht, das diese
Leere füllen könnte. 




  Angeführt von den beiden Mönchen bewegte
sich der Pilgerzug in Richtung Haustür. Einer der Mönche
verschwand in ein Zimmer, der andere blieb an der Tür stehen und
verabschiedete die Besucher. Nachdem die letzten gegangen waren und er
die Tür schloß, trat ich aus dem Schatten, Helen dicht neben
mir. 




  Als er sich umdrehte und uns erblickte, war seine
erste Reaktion sehr interessant. Er schob den rechten Fuß leicht
nach vorn und nahm die allen fernöstlichen Kampfsportarten
gemeinsame Verteidigungsstellung ein. Dem, der damit keine Erfahrungen
hat, wäre es nicht unbedingt aufgefallen, für mich allerdings
war es sehr aufschlußreich. 




  Ich setzte eine ergebenfrömmelnde Miene auf und
sagte: »Wir wollten uns erkundigen, ob Mr. Pendlebury nicht
einige Minuten für uns erübrigen könnte.« 




Der Mönch gab die
Verteidigungsstellung auf und brachte sogar ein Lächeln zustande.
»Der Guru ist nach den Gebetsstunden immer sehr erschöpft.
Die geistige Beanspruchung ist so groß. Er steht denen, die Hilfe
brauchen oder auf der Suche nach der wahren Erkenntnis sind, jederzeit
zur Verfügung, aber nach vorheriger Anmeldung.« 


  Ich holte die zwei Fünfpfundnoten aus der Tasche,
die Helen mir gegeben hatte, und hielt sie ihm hin. »Ich hatte
vorhin nicht die Gelegenheit zu einer Spende. Die Gebetsstunde war
für uns eine geistige Erbauung.« 




  »Nicht wahr?« erwiderte er nur, nahm die
beiden Geldscheine und steckte sie in den bereits prall gefüllten
Klingelbeutel, den er in der linken Hand hielt. »Ich werde
nachsehen, ob der Guru bereit ist, Sie zu empfangen.« 




  Er entschwand durch eine Tür links von der Treppe. »Ich mag ihn nicht«, flüsterte Helen. 




»Aus einem bestimmten Grund?« 




  »Seine Augen. Sie blieben ganz unbeteiligt, als er lächelte. Ein komischer Mönch.« 




  »Eigentlich nicht«, entgegnete ich leise.
»Judo, Karate – alle Kampfsportarten sind nur eine
japanische Weiterentwicklung der alten chinesischen Kunst des
Shaolin-Tempelboxens, die im sechsten Jahrhundert mit dem
Zen-Buddhismus aus Indien kam und von den Mönchen des
Shaolin-Tempels in der Provinz Honan vervollkommnet wurde.« 




»Eine schöne Beschäftigung für Priester.« 




  »Es waren unruhige Zeiten damals. Damit, dem
Feind die andere Wange hinzuhalten, wäre man nicht weit
gekommen.« 




  Die Tür ging auf, der Mönch erschien wieder,
trat einen Schritt zur Seite und bat uns näherzukommen. »Der
Guru wird Ihnen fünf Minuten widmen, aber er ist sehr müde.
Es wäre nett, wenn Sie ihn nicht länger beanspruchen
würden. Weitere Gespräche mit ihm sind nur nach vorheriger
Vereinbarung möglich.« 




Ich ging in das Zimmer, Helen folgte mir
nur zögernd, und sah mich schnell etwas um. Es war ein
großer Raum mit präch tigen chinesischen Wandteppichen,
zweifellos Sammlerstücken, und ebenso erlesenen handgewebten
Seidenteppichen auf dem Boden. Pendlebury kniete vor einer alten
Buddhastatue in einer kleinen Nische. »Er wird Sie nicht lange
warten lassen«, flüsterte mir der Mönch zu, ging hinaus
und schloß leise die Tür hinter sich. 


  Ein Holzfeuer brannte in einem schmiedeeisernen Korb
im Kamin, typisch englisch, doch der Ebenholz-Schreibtisch stammte aus
China, desgleichen das Porzellan in der Nische neben dem Kamin. Eine
ganze Reihe von Figuren und Schalen und vier, fünf Vasen. Ich ging
hin, um sie mir näher anzuschauen. 




  »Sie interessieren sich für meine kleine Sammlung?« fragte die melodiöse Stimme. 




  Er war älter, als ich ihn dem ersten Eindruck
nach geschätzt hatte, mit tiefen Tränensäcken unter den
Augen, die Haut spannte über den Backenknochen. Er schien
irgendwie ohne Alter, doch dann erkannte ich in ihm den alternden
Schauspieler, der nur noch auflebt, wenn er auf der Bühne steht,
ansonsten in Lethargie versinkt. 




  Es war irgendwie rührend, als er fast
zärtlich mit dem Finger eine Figur antippte, eine Frau mit
Kopftuch und spitzem Strohhut auf einem Pferd. 




»Ein Meisterwerk aus der Zeit der Ming-Dynastie.« 




  »Diese Sammlung muß ein Vermögen wert sein«, bemerkte Helen. 




  »Kann man für Schönheit einen Preis
nennen?« fragte er und war wieder in die Rolle geschlüpft,
die er zu spielen hatte. Er ging zum Schreibtisch und setzte sich.
»Wie kann ich Ihnen dienen? Sie suchen meinen Rat?« 




»Man könnte es so
ausdrücken.« Ich nahm Helen am Arm und geleitete sie zu dem
Stuhl vor dem Schreibtisch. »Mein Name ist Ellis Jackson. Sagt
Ihnen das etwas?« 


  Meine Frage wirkte bei ihm, als hätte ich ihm in
den Unterleib getreten. Er wurde mit einem Schlag um Jahre älter,
aschfahl, jeder Blutstropfen wich aus seinem Gesicht. 




  Er versuchte, den Unschuldigen zu mimen, doch das
mißlang ihm gründlich. »Ich – ich fürchte
nein.« 




  »Das überrascht mich denn nun doch«,
widersprach ich ihm. »In Anbetracht der Tatsache, daß Sie
erst gestern abend jemandem tausend Pfund dafür geboten haben,
daß er mich umbringt.« 




  Inzwischen hatte er sich wieder einigermaßen
gefaßt. »Ich fürchte, ich weiß nicht, wovon Sie
sprechen. Wir befassen uns hier mit der Erkenntnis des Wahren Wegs zu
einem höheren Ich. Wie könnten wir dies mit dem Versuch
vereinbaren, den Tod eines Mitmenschen herbeizuführen?« 




  »Sparen Sie sich diesen Quatsch für Ihre
zahlenden Besucher auf. Meine Freundin hier hat ein Problem, bei dessen
Lösung Sie uns behilflich sein können. Ihr Bruder ist
verschwunden, und aus irgendeinem Grund habe ich vollstes Vertrauen in
Ihre Fähigkeit, uns sagen zu können, wo er ist.« 




  Pendlebury sah Helen unsicher an. »Ihr Bruder? Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen.« 




  »Brigade-General James Maxwell St.
Claire«, ergänzte ich. Er sprang von seinem Stuhl auf, und
im selben Moment legte sich ein Arm um meinen Hals. Ich vermutete,
daß dieser Angreifer sich hinter einem der Wandteppiche verborgen
hatte – oder es, was wahrscheinlicher war, eine Geheimtür
gab. 




Ich trat ihm jedenfalls mit dem Absatz so
fest auf seinen nackten Fuß, daß einige Knochen zu Bruch
gingen, und stieß beide Ellenbogen nach hinten, so daß ich
ihn unterhalb der Rippen traf. Aber er war ein zäher Kerl –
unheimlich zäh. Er klammerte sich mit aller Kraft, die in ihm
steckte, an mich, weil er sein ganzes Leben nichts anderes getan hatte,
als das zu erlernen. Nur der Druck seines Arms um meinen Hals
ließ etwas nach, nicht sehr viel, doch genügte es mir, mit
meinen Händen seine Handgelenke zu packen. Ich befreite mich aus
seinem Würgegriff, ließ mich auf die Knie fallen und
schleuderte ihn durch das Zimmer. Er stieß dabei Pendlebury
mitsamt seinem Stuhl um, der flog gegen das Regal in der Nische, und
seltenes Porzellan im Wert von mehreren tausend Pfund zerschellte auf
dem Boden. Einige der Prunkstücke sprangen erst einmal auf, die
meisten zerbrachen jedoch gleich beim ersten Aufprall. 


  Pendlebury hockte auf den Knien und winselte wie ein
Hund, der getreten wurde, doch ich hatte keine Zeit, mich weiter mit
ihm zu befassen, denn der zweite Mönch kam durch die Tür
hereingestürmt. 




  Bei der Mehrzahl dieser Spezialisten des Nahkampfes
ist es immer das gleiche: Sie sind auf bestimmte Bewegungsabläufe
programmiert. Sie verbringen so um die zwanzig Jahre ihres Lebens
damit, Karate, Judo oder Aikido in Vollendung zu erlernen, doch wenn es
darauf ankommt, wird diese Perfektion für sie zum Nachteil, denn
sie können ihre Fähigkeiten nur dann richtig entfalten, wenn
ihnen der Gegner ebenbürtig ist. 




  Dieser hier stieß den üblichen
fürchterlichen Schrei aus, um mich einzuschüchtern, und nahm
eine typische Karate-Stellung ein in der Erwartung, ich würde es
ebenso machen. Nur um ihn zu verwirren, reagierte ich mit der
Boxstellung. Er zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde und hatte
damit verloren, denn ich änderte meine Kampftechnik und zog ihm
den Teppich unter den Füßen weg. 




  Unter anderen Umständen wäre das alles
bestimmt recht lustig gewesen, doch das Lachen sollte mir bald
gründlich vergehen. Als er aufstehen wollte, bekam er von mir den
Schuh ins Gesicht, richtige alte europäische Kampfschule; er
knallte ziemlich unsanft gegen die Wand, glitt an ihr langsam herunter
und rührte sich nicht mehr. 




Helen rief mir ›Vorsicht!‹
zu, ich drehte mich um und sah, wie sich der schwarze Wandteppich mit
dem roten Drachen an der Stirnseite des Raumes blähte wie ein
Segel im Wind und drei weitere Chinesen hervorstürzten; sie trugen
tadellos sitzende dunkle Anzüge und schrien, als steckten sie am
Spieß. Ich konnte wenig gegen sie ausrichten, erst recht dann
nicht mehr, als mir jemand einen Tritt in den Allerwertesten gab und
ich ihnen mit dem Kopf voraus entgegensegelte. 


  Ich lag auf dem Bauch, versuchte zu kriechen, mir
dröhnte der Kopf, die Wände fingen wieder an zu schwanken;
ich machte ganz fest die Augen zu, um zu vermeiden, daß mir
schwindelig wurde. 




  Meine Arme waren auf den Rücken gedreht, Helen
schrie etwas, und eine Stimme rief unablässig meinen Namen. 




»Ellis! Ellis, sehen Sie mich
an!« Eine Hand tätschelte mir fast zärtlich das
Gesicht, und so öffnete ich die Augen und sah direkt in das
freundlichbesorgte Gesicht von Oberst Chen-Kuen. 
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Ein weiterer Aspekt dieses ganz besonderen Alptraums, den ich
durchlebt hatte, doch diesmal hatte ich einen kleinen Trost,
nämlich die keinen Zweifel erlaubende Gewißheit, daß
ich von Anfang an recht gehabt hatte. Daß alles wirklich so
gewesen war, wie ich es mir eingebildet hatte. Dieser Mann war kein
Trugbild eines verwirrten Geistes, sondern ein Mensch aus Fleisch und
Blut. 




  Ich lag halb bewußtlos da, das Gesicht auf dem
Boden, irgendwer hielt mir die Hände auf dem Rücken fest, und
ich hörte, wie er kurz etwas auf chinesisch sagte. 




  Von Helen war nichts zu sehen und zu hören;
wahrscheinlich hatten sie sie bereits weggebracht. Ich blickte kurz
hoch, als die beiden Assistenten von Pendlebury aus dem Zimmer gebracht
wurden; sie sahen ziemlich mitgenommen aus. 




  Pendlebury saß zusammengesunken auf seinem Stuhl
hinter dem Schreibtisch, den Kopf in die Hände gestützt; ab
und zu sah er hoch und sein Blick irrte im Zimmer umher. Tiefe
Verzweiflung stand ihm im Gesicht geschrieben, Ausdruck seiner
Unfähigkeit, damit fertig zu werden, wie sich die Dinge entwickelt
hatten. 




Chen-Kuen ging zum Schreibtisch, beugte
sich zu ihm hinunter, legte ihm eine Hand auf die Schulter und redete
leise auf ihn ein. Aber Pendlebury schien das, was er sagte, nicht zu
gefallen, denn er schüttelte nur hilflos den Kopf. 


  Chen-Kuen hob die Stimme, als wolle er ihm damit den
Ernst der Lage noch deutlicher machen. »Aber mein lieber
Pendlebury, es gibt keinen anderen Weg. Pai-Chang wird hierbleiben und
sich darum kümmern. Alles, was Sie dabei zu tun haben, ist ihm,
wenn nötig, zu helfen. Sie können dann beide später
nachkommen.« 




  Pendlebury nickte, stand auf und ging wie benommen
hinaus. Chen-Kuen sah ihm nach und legte dabei die Stirn leicht in
Falten. Dann nahm er sich eine Zigarette aus dem Etui auf dem
Schreibtisch; einer der Chinesen, ein kleiner, agil wirkender Mann in
einem Maßanzug aus dunklem Kammgarn, gab ihm Feuer. Es handelte
sich bei ihm offenbar um besagten PaiChang, und beide unterhielten sich
kurz auf chinesisch. 




  »Wir müssen sofort abfahren«, sagte
Chen-Kuen. »Ich bin sowieso schon später dran als geplant.
Du bleibst hier und regelst alles. Ich verlasse mich auf dich. Wir
sehen uns dann morgen.« 




  »Und was ist mit dem alten Mann? Soll ich ihn mitnehmen, oder macht er hier weiter wie bisher?« 




  Chen-Kuen schüttelte den Kopf. »Das hier
nützt uns jetzt nichts mehr. Was Pendlebury betrifft
…« Er seufzte und sein Blick drückte tatsächlich
so etwas wie Bedauern aus. »Ein gebrochener Mann. Er hat seinen
Glauben verloren, und das ist immer gefährlich.« 




  »Genauso wie mit dem anderen?« vergewisserte sich PaiChang. 




  »Ich glaube, das wäre das
Vernünftigste.« Außer uns dreien befand sich niemand
sonst noch im Zimmer. Ich versuchte mich zu bewegen, was sofort
Chen-Kuens Aufmerksamkeit erregte. Er nickte Pai-Chang zu, der
daraufhin zu mir herübereilte und mich einfach auf die
Füße stellte, als wäre nichts dabei. 




»Mein lieber Ellis, Sie sollten
sich setzen«, empfahl mir Chen-Kuen. »Sie sehen
nämlich nicht so gut aus.« 


  Pai-Chang drückte mich auf einen Stuhl, und
Chen-Kuen nahm auf der Schreibtischkante Platz. »Immer noch der
alte Ellis – genauso gewalttätig und unberechenbar wie
früher. Wie viele Tote haben Sie denn in Marsworth Hall
zurückgelassen?« 




  »Nur einen. Den Kerl, den Ihr Freund Pendlebury
bestochen hat, damit er mich um die Ecke bringt. Sie hätten sich
doch bestimmt einen anderen aussuchen können als diesen
Schwachkopf. Auf diesen Schauspieler würde sich doch kein
vernünftiger Mensch auch nur einen Augenblick lang
verlassen.« 




  Er seufzte. »In meinem Geschäft muß
man sich der Werkzeuge bedienen, die sich einem anbieten, und
Pendlebury war für uns ohne jeden Zweifel recht nützlich. Ich
würde ihn im übrigen nicht unterschätzen. Hunderte von
denen, die ihn hier aufgesucht haben, sehen in ihm einen neuen
Messias.« 




  Ich überhörte diese Bemerkung. »Was haben Sie mit St. Claire gemacht?« 




  Er flüchtete sich nicht erst in Ausreden, weil
das vermutlich auch wenig Sinn gehabt hätte. Er sagte einfach:
»Also gut, Ellis, spielen wir mit offenen Karten. Sagen Sie mir,
wie die Dinge stehen.« 




  »Mit Vergnügen. Sie sind erledigt. Die
richtigen Leute wissen zum Glück jetzt über Sie Bescheid.
Ihre Stunden sind gezählt.« 




  Er schien nicht im geringsten beeindruckt, stand nur
auf und verließ den Raum; Pai-Chang blieb als Aufpasser bei mir.
Ich versuchte, meine Handgelenke in eine bequemere Stellung zu bringen,
doch ohne Erfolg, da sie mit ziemlich dünner Schnur
zusammengebunden waren, die recht schmerzhaft ins Fleisch schnitt. Beim
ersten Anzeichen einer Bewegung kam Pai-Chang zu mir herüber und
kontrollierte meine Fesseln. 




Zufrieden mit dem Ergebnis der
Überprüfung ging er zurück zum Schreibtisch, nahm sich
eine Zigarette aus dem Etui und ließ mich allein mit meinen
düsteren Gedanken. Ich konnte es drehen und wenden, wie ich
wollte, ich steckte ganz schön im Schlamassel. 


  Kurz darauf kam Chen-Kuen zurück und setzte sich
wieder auf den Schreibtisch. Er lächelte freundlich. »Alles
geklärt, Ellis.« 




»Was meinen Sie damit?« 




  »Ich bin nun genauestens über die Lage
informiert. War ganz einfach. Habe mich nur kurz mit Dr. St. Claire
unterhalten, sie über die unangenehmen Konsequenzen für Sie
aufgeklärt, wenn sie mir nicht die Wahrheit sagt. Sie beide sind
die einzigen, die etwas von Pendlebury und Sargon House wissen.«
Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Sie waren nicht gerade
ehrlich zu mir.« 




  Mir kam das alles so vor, als würde ein
gestrenger Schulmeister einen unartigen Jungen zurechtweisen. Am
liebsten hätte ich ihm einige Schimpfwörter an den Kopf
geworfen, aber was hätte das schon gebracht? 




»Und was passiert jetzt?« 




  »Das Mädchen kommt mit uns mit. Eine kleine
Überraschung für ihren Bruder. Was Sie angeht, Ellis
…« Wieder seufzte er. »Diesmal müssen wir aber
wirklich das zu Ende bringen, was wir einmal angefangen haben.« 




  »In der ganzen Sache war doch aber von Anfang an
der Wurm drin. Die Chancen, daß Sie damit durchkommen, waren doch
allerhöchstens fifty-fifty.« 




  »Trotzdem lohnte es sich, das Risiko einzugehen.
Es wäre eine sehr elegante Lösung gewesen, wenn St. Claire
offiziell für tot erklärt worden wäre. Aber wir
mußten schnell handeln, das war das Problem. Wir gerieten in
Zugzwang, konnten deshalb nicht in Ruhe alle Vorbereitungen zu Ende
führen. Doch das steht alles auf einem anderen Blatt und sollte
Sie eigentlich nicht interessieren.« 




»Eines würde ich aber gern noch wissen: Wer war das Double für St. Claire?« 


  »Soweit ich weiß, ein Matrose von einem
Holzfrachter aus Panama. Wurde als illegaler Einwanderer aus Antwerpen
eingeschmuggelt. Niemand wird ihn vermissen, weil er ja eigentlich nie
hier war.« 




  »Und Sheila Ward?« Ich mußte es wissen, obwohl diese Frage schmerzte. 




»Arbeitete seit vier Jahren für uns.« 




»Und trotzdem habt ihr sie umgebracht.« 




  »Sie war entbehrlich geworden, oder, wenn Sie es
anders ausgedrückt haben wollen, tot nützlicher für uns
als lebendig.« 




  »Mistkerl! Und was hat es im Endeffekt
genützt? Ihr ganzer schöner Plan ist nicht
aufgegangen.« 




  »Aber ich habe immer noch General St. Claire,
und das ist das einzige, was zählt. Krieg ist Krieg. Ihre Seite
und meine befinden sich im Krieg, ob Sie das glauben wollen oder nicht,
und im Krieg sterben Menschen. Wie sie sterben, ist völlig
unerheblich; am Ende zählt nur das eine: Wir werden gewinnen und
ihr werdet verlieren, weil der Lauf der Menschheitsgeschichte uns
begünstigt.« 




  Seltsam, aber das hatte ich schon einmal von Madame Ny
gehört. Die gleichen Worte, die gleichen Ansichten, der gleiche,
unerschütterliche Glaube an die Richtigkeit der eigenen Sache. 




  Er stand auf, drückte die Zigarette aus und
verabschiedete sich ziemlich förmlich. »Ich muß Sie
nun verlassen, und das nicht ohne Bedauern. Unter anderen
Umständen wären wir vielleicht Freunde geworden, aber es hat
nicht sollen sein.« 




  Er ging aus dem Zimmer, Pai-Chang mit ihm. Ich
saß auf meinem Stuhl, zerrte verzweifelt an meinen Fesseln, und
dann kam Pendlebury herein; er trug nun Hosen und einen Pulli. Seine
Hand zitterte, als er sich eine Zigarette aus dem Etui holte. 




»Sie hätten nicht hierherkommen sollen«, sagte er. »Das war dumm von Ihnen.« 


»Was haben Sie denn mit mir vor?« 




  Er mußte sich die Zigarette zweimal
anzünden, so nervös war er, und starrte mich dann mit
hilflosem Bedauern an. 




  »Um Himmels willen, Mann, reiß dich doch zusammen und sag's mir schon«, herrschte ich ihn an. 




  »Wie Sie wollen«, begann er zögernd.
»Hinter dem Haus ist ein kleiner Wald, und dahinter ein
malerischer See, an der einen Seite, dort, wo früher einmal eine
Kiesgrube war, zwanzig Meter tief.« 




  »Halt, sag nichts mehr«, unterbrach ich
ihn. »Laß mich mal raten. Du und Pai-Chang fahren mit mir
in einem kleinen Boot auf den See, und ihr werft mich dann mit einer
schweren Eisenkette an den Beinen ins Wasser.« Ich lachte ihm ins
Gesicht. »Du armer, alter Irrer. Wenn ich dran glauben muß,
dann du auch. Hab' zufällig gehört, wie Chen-Kuen den Befehl
dazu gab.« 




Er wurde leichenblaß. »Das ist eine Lüge.« 




  »Von mir aus kannst du glauben, was du willst.
Ist mir doch egal. Meiner Meinung nach wäre es aber nur logisch.
Du weißt zuviel.« 




  »Ich kann das nicht glauben«, stammelte
er. »Das kann nicht wahr sein.« Und dann plötzlich kam
ihm ein Gedanke, und seine Miene hellte sich auf. »Ich bin mir
sicher, daß Sie lügen. Ich weiß es. Wenn sie
miteinander gesprochen hätten, würden sie sich auf chinesisch
unterhalten haben. Das tun sie immer.« 




  Ich gab ihm eine Probe meiner chinesischen
Sprachkenntnisse zu hören und fügte hinzu: »Eine der
wenigen nützlichen Fertigkeiten, die ich mir in Nordvietnam
angeeignet habe. Wußtest du das etwa nicht?« 




Er starrte mich zu Tode erschrocken mit
offenem Mund an, konnte allerdings nichts mehr sagen, weil Pai-Chang
zurückkam. Pai-Chang hob mich vom Stuhl hoch und schubste mich
hinaus in die Halle, führte mich dann einen schmalen Gang entlang,
öffnete eine von mehreren Türen, die er zur Auswahl hatte,
und schob mich hinein. Ich konnte gerade noch erkennen, daß es
sich um eine kleine, enge Abstellkammer handeln mußte, als sich
bereits die Tür hinter mir schloß und völlige
Dunkelheit mich umgab. Ich wartete, bis sich meine Augen daran
gewöhnt hatten, und begann dann, einen Fuß vorgestreckt,
immer an der Wand entlang, mit einer vorsichtigen Erkundung des
Terrains. Dieser größere Schrank war völlig leer, und
so ließ ich mich zu Boden gleiten und fing damit an, an meinen
Fesseln zu zerren. 









Es war vielleicht eine Stunde vergangen, als Pai-Chang mich wieder
aus der Abstellkammer befreite. Er hatte nun einen dunkelblauen Anorak
an und blickte ernst und entschlossen drein, als er mich auf den Gang
zog und vor sich her dirigierte. 




  Pendlebury wartete in der Eingangshalle auf uns. Er
wirkte sehr gestreßt und gab in dem alten Regenmantel, der ihm
mindestens zwei Nummern zu groß war, eine ziemlich
lächerliche Figur ab. Er sah mich nervös an und senkte den
Blick, als PaiChang mich durch die Haustür und die Stufen hinunter
hinaus in den Regen schob. Pendlebury trottete ganz langsam hinter uns
her; der Chinese wartete deshalb mit unbewegtem Gesicht auf ihn, bevor
wir unseren Weg über die Rasenfläche fortsetzten. 




  Es regnete ununterbrochen, der schwere, widerliche
Geruch faulender Pflanzen wurde immer stärker, je näher wir
dem See kamen, und schließlich tauchten die dunklen Umrisse eines
alten Bootshauses auf. Pai-Chang schob den Riegel an den schweren
Holztüren beiseite, stieß die eine ganz auf, verschwand nach
drinnen, ein Schalter wurde betätigt und über den Türen
ging eine Lampe an. 




Das Bootshaus war auf der anderen Seite
offen, ein hölzerner Steg führte noch weiter in den See
hinaus. Eine Lampe brannte am Ende des Stegs; vermutlich wurde sie
gleichzeitig mit der über den Türen angeschaltet. 


  Mehrere kleine Ruderboote und das sich im Laufe der
Jahre so ansammelnde Gerümpel waren zu sehen, doch Pai-Chang
ließ mir keine Zeit zu dessen näherer Betrachtung, er packte
mich am Arm und zog mich auf den Steg. 




  Im Schein der Lampe lag ein Ruderboot mittlerer
Größe vertäut, halb voll Wasser, soweit ich das
erkennen konnte. Der Regen prasselte auf die nassen Planken, und unsere
Schritte klangen dumpf und hohl. 




  Pai-Chang stieß mich auf einen Haufen altes,
stockendes Segeltuch und befahl Pendlebury, auf mich aufzupassen,
während er das Boot fertig machen würde. Nachdem er sich
entfernt hatte, sagte ich leise zu Pendlebury: »Du siehst doch,
daß du es allein nicht schaffst. Ich bin der einzige, der dir
helfen kann.« 




  In dem fahlen Licht der Lampe sah er zum Erbarmen aus.
Als würde er jeden Moment vor Angst sterben. Und seine Hände
zitterten wieder. 




»Was soll ich tun?« flüsterte er mit belegter Stimme. 




  »Du hast noch dreißig Sekunden, es dir zu
überlegen«, preßte ich hervor. »Mach das Beste
draus.« 




  Pai-Chang war zum Boot hinuntergestiegen und kam nun
die Leiter wieder hoch. Pendlebury ging hinter mir in die Hocke, ein
Taschenmesser schnappte, einige rasche Bewegungen und meine Fesseln
fielen ab. 




  Pai-Chang roch den Braten und war schon zur Stelle. »Was ist hier los?« 




Er beugte sich etwas nach unten, um in
dem schwachen Licht Genaueres zu erkennen; ich griff ihm im Aufstehen
an die Kehle, was ein großer Fehler war, da meine Hände
immer noch ganz taub waren und ich keine Kraft in ihnen hatte. Ein
Griff an die Kehle ist nicht ratsam, wenn etwas anderes völlig
ausreichend wäre, wie Pai Chang mir demonstrierte, indem er mich
an den Revers meines alten Trenchcoats packte, mir den Fuß in den
Bauch stemmte, sich nach hinten abrollte und mich über sich warf. 


  Ich fiel kopfüber in den See, war aber so klug,
nicht sofort wieder an die Oberfläche zu kommen, sondern unter dem
Steg hindurch- und erst auf der anderen Seite langsam aufzutauchen.
Auch dort war eine Leiter, was mir sehr gelegen kam, ich zog mich
vorsichtig aus dem Wasser und spähte über die Kante des
Stegs. 




  Pendlebury kniete völlig verängstigt links
von mir, Pai-Chang stand auf der anderen Seite und starrte, eine
Pistole in der Hand, ins Wasser. 




  An einem Nagel neben der Leiter hing ein Bootshaken.
Ich nahm ihn und stürzte auf den Steg hoch, rutschte auf den
nassen Planken aus und ging in die Knie. Pai-Chang fuhr herum, die
Waffe auf mich gerichtet. Ich stieß mit dem Bootshaken nach ihm,
das einzige, was mir übrigblieb, und erwischte ihn unterhalb des
Kinns an der Kehle. Er gab ein kurzes Röcheln von sich und fiel
rücklings in den See. 




  Ich stocherte mit dem Bootshaken noch eine Weile in
den dunklen Fluten herum, doch bald war klar, daß er nicht mehr
auftauchen würde. Pendlebury war auf die nassen Planken gesunken
und schien zu weinen; er hatte die Hände vors Gesicht geschlagen,
seine Schultern zuckten. Ich zerrte ihn hoch und schüttelte ihn. 




»Hör auf damit. Wo sind sie hin?« 




  Er rückte mit der Antwort nicht sofort heraus, und so packte ich ihn am Kragen. 




  »Wie du willst. Ich kann dich gleich ins Wasser
befördern, damit du deinem Freund Gesellschaft leisten
kannst.« 




»Nicht, um Gottes willen nicht,
Jackson«, jammerte er. »Ich sage Ihnen alles, was Sie
wissen wollen, wenn Sie mir versprechen, mich gehen zu lassen.« 


»Einverstanden. Aber mach endlich den Mund auf.« 




  »Ungefähr zwölf Kilometer vor der
Küste von Devon, nicht weit von der Insel Lundy, gibt es eine
kleinere Insel, die Skerry heißt. Vor etwas mehr als vier Jahren
haben sich dort buddhistische Mönche angesiedelt. Sie gaben sich
als Flüchtlinge aus Tibet aus, gehören jedoch in Wirklichkeit
zu Chen-Kuens Spionagenetz in Westeuropa.« 




»Stimmt das auch wirklich?« 




Er nickte heftig. »Ich war selbst mehrmals dort.« 




»Und Chen-Kuen ist jetzt auf dem Weg dorthin?« 




  »Jawohl. Genauer gesagt, nach Connors Quay bei Hartland Point.« 




  Ich stand im Regen auf dem Steg im fahlen, gelben
Licht der Lampe und dachte eine Zeitlang nach. »Wo ist das Auto,
mit dem wir gekommen sind?« 




  »In der Garage. Pai-Chang und ich sollten mit ihm wegfahren, nachdem wir Sie beseitigt hätten.« 




»Sehr gut. Worauf warten wir dann noch?« 




  Er wich ängstlich zwei Schritte zurück.
»Aber Sie sagten doch, ich könne gehen! Sie haben es mir
versprochen.« 




  »Ich weiß«, antwortete ich so, als
würde ich keinen Widerspruch dulden. »Aber ich überlege
mir sehr genau, ob ich mein Versprechen auch halte. Ich will morgen
früh in Connors Quay sein und hab' mich deshalb entschlossen, dich
mitzunehmen, nur um sicherzugehen, daß du die Wahrheit gesagt
hast.« 




  Das gab ihm den Rest, und der letzte Mut schien ihm zu
sinken; ein gebrochener Mann, dessen Hauptschwierigkeit darin bestand,
die Kraft aufzubringen, um einen Fuß vor den anderen setzen zu
können. 




Wir blieben nur so lange im Haus, wie ich
brauchte, um mir aus seinem Zimmer trockene Kleidung zu besorgen. Nach
einer knappen Viertelstunde fuhren wir los. 
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Connors Quay 














Ich hatte anfangs die kühne Hoffnung, wir könnten
Chen-Kuen und seine Begleiter vor Erreichen ihres Zieles einholen, doch
bei nüchterner Betrachtung der Tatsachen erwies sich das als Ding
der Unmöglichkeit. 




  Connors Quay war von Sidbury etwa hundertfünfzig
Kilometer entfernt. Trotz der Dunkelheit und des schlechten Wetters
würde man für diese Strecke nicht länger als zweieinhalb
Stunden brauchen, und sie waren bereits seit mindestens eineinhalb
Stunden unterwegs. 




  Mir fiel ein, daß es vielleicht doch noch eine
Verzögerung geben könnte, bevor sie zur Insel
übersetzten, und deutete Pendlebury gegenüber etwas in dieser
Richtung an. 




  »Ich bin mir nicht sicher«, erklärte
er, »aber die Möglichkeit besteht. Es hängt von den
Gezeiten ab.« 




»Wieso das?« 




  »Der Hafen auf der Insel ist das Problem. Man
kann ihn nur bei Flut anlaufen oder verlassen. Wegen der Riffe, die die
Insel umgeben.« 




»Ich verstehe – und wieviel
Leute sind dort?« Es schien, als wäre er durch diese Frage
zu neuem Leben erwacht; er drehte sich zu mir um und sah mich an.
»Zwischen vierzig und fünfzig, aber ich bezweifle, daß
Sie mir richtig zugehört haben. Es sind wirklich Zen-Buddhisten.
Sie führen ein streng religiöses Leben vor dem Hintergrund
einer harten militärischen Ausbildung, genau wie früher. Ein
Mann muß auf alles vorbereitet sein, ist ihre Devise.« 


»Ein schöner Frieden, dem sie da dienen.« 




  »Das ist genau der Fehler, den hier in der
westlichen Welt alle machen. Sie mißverstehen die ganze
Philosophie, die sich dahinter verbirgt. Es ist doch nicht falsch, wenn
man für das Gute und Erstrebenswerte kämpft. In Japan zum
Beispiel waren die meisten Samurai Anhänger des Zen-Buddhismus.
Der ZenBuddhismus war die Religion des Krieges.« 




  »Kommunistisch-buddhistische Mönche. Die Sorte kenn' ich noch nicht.« 




  »In einigen südamerikanischen Ländern
kämpfen sogar katholische Priester den Kampf des Volkes«,
hielt er mir entgegen. »Wie ist das zum Beispiel mit den
Dominikanern? Sagt man nicht von ihnen, sie seien marxistischer als
alle Marxisten?« 




  »Von mir aus. Aber wenn es dann eines Tages
soweit ist und sie hier bei uns sind, werd' ich dafür sorgen,
daß ich nicht da bin und es mit ansehen muß. Ich hab' die
Schnauze gestrichen voll von Leuten wie dir und ihrer Weltanschauung.
Wie bist du überhaupt zu ihnen gekommen? Siehst mir gar nicht
danach aus, als ob das so richtig zu dir paßt.« 




  »Ich lernte Meister Chen-Kuen vor vielen Jahren
kennen, als er noch Student an der Londoner School of Economics war.
Ich unterrichtete damals Kunst und befaßte mich als Schüler
eines alten japanischen Meisters, der bereits einige Zeit in London
lebte, mit Zen. Er machte mich mit Chen-Kuen bekannt, der mir in den
Jahren danach sehr viel geholfen hat. Ich schrieb mehrere Bücher
und gelte auf diesem Gebiet als nicht unbedeutende
Autorität.« 




»Und irgendwann ist er dann wieder
auf der Bildfläche erschienen und hat dir angeboten, in Sidbury
einen eigenen Laden aufzumachen.« 


  »Woher wissen Sie das?« fragte er
erstaunt, wartete jedoch die Antwort nicht ab und fuhr fort.
»Mein Problem ist, daß ich zu schwach bin.« Richtiges
Pathos schwang in seiner Stimme mit, als er dies sagte. »Ich war
nie völlig überzeugt und mochte einige der Dinge nicht, in
die ich hineingezogen wurde, doch da war es bereits zu
spät.« 




  »Und was hat er gegen dich in der Hand? Hast
du's mit kleinen Jungs getrieben oder verkehrst du in öffentlichen
Toiletten?« 




  Vermutlich war ich angesichts der Umstände zu
grob mit ihm umgesprungen, denn er zuckte zusammen, als hätte ich
ihn geschlagen, und verfiel in dumpfes Schweigen. Offensichtlich war
ich der Wahrheit näher gekommen, als ich gedacht hatte. 











Durch Bridgewater und weiter nach Taunton folgte ich dem schmalen
Lichtband, das die Straßenlaternen in die Dunkelheit zeichneten.
Ich konnte ungehindert meinen Gedanken nachhängen, denn Pendlebury
saß neben mir, als würde er überhaupt nicht mehr
existieren. 




  Ich ließ alles im Geiste noch einmal Revue
passieren: – Tay Son und meine erste Begegnung mit St. Claire,
Chen-Kuen, Madame Ny – mir war das alles bis in Einzelheiten ganz
deutlich in Erinnerung, deutlicher als die Ereignisse der letzten Tage.





Dann war da ja auch noch Helen. Mich
beschlichen leichte Schuldgefühle, weil ich kaum an sie gedacht
hatte. Ich hatte mich nicht einmal gefragt, ob Chen-Kuen sie vielleicht
aus einem anderen Grund mitgenommen hatte als dem, ihrem Bruder eine
kleine Freude zu machen. Und was war mit St. Claire selbst? Hatten sie
ihn schon außer Landes gebracht oder befand er sich noch auf der
Insel? Mir wurde in diesem Zusammenhang erstmals bewußt,
daß es beinahe unmöglich sein würde, ihn
zurückzubekommen, wenn er bereits auf hoher See war. Der neue Tag
schien es schwer zu haben, sich durchzusetzen – es wurde nur
unwesentlich heller, an die Stelle der Dunkelheit trat eine graue
Regenwand. Als wir durch Bideford fuhren und auf die
Küstenstraße nach Hartland Point einbogen, war die Sicht so
schlecht, daß von der Insel Lundy nichts zu sehen war. 


  Pendlebury hatte die ganze Zeit über nicht einen
Ton von sich gegeben. In dem grauen Licht wirkte sein Gesicht wie eine
Totenmaske; seine völlig verzweifelte Miene hätte unter
anderen Umständen vielleicht mein Mitleid erregt. Er hatte sich in
eine schlimme Sache hineinmanövriert, das Wasser stand ihm bis zum
Hals – aber es führte kein Weg an der Tatsache vorbei,
daß er bereit gewesen war, bei dem Versuch mitzuwirken, mich zu
ermorden. Fünf Uhr morgens an der Küste von Nord-Devon bei
strömendem Regen war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit
für Mitgefühl. 




  Die Straße nach Connors Quay war schmal und
kurvenreich; die Hecken zu beiden Seiten waren so hoch, daß man
nicht hinübersehen konnte. Ich hielt an einer Ausweichstelle an,
stellte den Motor ab, öffnete das Fenster und atmete die kalte
Morgenluft tief ein. 




  Pendlebury brach schließlich sein Schweigen: »Mr. Jackson, ist Ihnen der chinesische Terminus wu bekannt?« 




  Ich nickte. »Grundlage der Zen-Philosophie. Bedeutet soviel wie ›neue Sicht der Dinge‹.« 




  »Oder Erkenntnis, könnte man auch sagen. Was die Japaner mit satori bezeichnen.« 




»Und was willst du damit sagen?« 




  »Ich hatte die letzten Stunden ausreichend
Gelegenheit, alles noch einmal zu überdenken, und kam dabei
beinahe zwangsläufig zu der Überzeugung, daß ich all
die Jahre irrte. Diese Menschen taten Böses, und ich war Teil
dieses Bösen.« 




»Auf diesen Trichter kommst du aber ziemlich spät.« 


  »Vielleicht.« Er versuchte ein
Lächeln. »Aber nicht zu spät, um Ihnen meine Hilfe
anbieten zu können.« 




»Und das soll ich glauben?« 




  »Ich hoffe es, obwohl ich für jede andere
Reaktion Ihrerseits vollstes Verständnis hätte.« 




  Der Klang seiner Stimme fiel mir auf. Ernst, feierlich
und ganz ruhig, völlig anders als die des Schauspielers, die ich
zum Schluß der Gebetsstunde gehört hatte, als er zu seiner
kleinen Gemeinde sprach. Was aber wiederum nicht bedeuten würde,
daß ich ihm nun grenzenlos vertraute. 




  »Also gut. Erzähl mir doch zuallererst einmal, wie's in Connors Quay aussieht.« 




  »Früher gab es dort einen Steinbruch. Das
Gestein wurde mit dem Schiff abtransportiert, deshalb gibt es dort eine
ziemlich große Pier. Seit der Jahrhundertwende ist alles
allmählich verkommen. Es ist jetzt Privatgelände. Die
Mönche haben es gekauft.« 




»Wohnen welche von ihnen dort?« 




  »Nein. Es steht nur noch ein bewohnbares Haus dort. War früher das Dorfgasthaus. Davo lebt darin.« 




»Wer ist denn das?« 




  »Ein recht unangenehmer Zeitgenosse, den sie
dafür bezahlen, dort nach dem Rechten zu sehen. Ich glaube, er ist
ein UngarnFlüchtling. Kam 1956 nach dem Aufstand hierher. Er
bringt ihnen mit seiner Barkasse Lebensmittel und sonstiges und sorgt
dafür, daß keine Unbefugten auf die Insel kommen.« 




»Gibt's dort ein Telefon?« 




»Ja, im ehemaligen Gasthaus, aber nicht auf der Insel.« 




  »Sehr gut. Wir wollen ihm mal einen kleinen Besuch abstatten.« 




Wir fuhren mit dem Alfa noch einige
Kilometer, bis uns ein schweres Tor die Weiterfahrt verwehrte. Ein
riesiges Schild ver bot das unbefugte Betreten des
Privatgrundstücks, ein zweites warnte vor frei herumlaufenden
Wachhunden. Das Tor selbst war mit einer schweren Kette und zwei
großen Vorhängeschlössern gesichert. 


  »Von hier sind es noch ungefähr
fünfhundert Meter«, erklärte Pendlebury. »Wir
müssen zu Fuß gehen.« 




»Scheint so. Und was ist mit den Hunden?« 




  »Vorspiegelung falscher Tatsachen. Es gibt sie
nicht wirklich. Aber das Schild hält in der Saison neugierige
Feriengäste fern.« 




  Ich entschloß mich nach kurzer Überlegung,
ihm zu glauben, denn er zögerte nicht, mich zu begleiten. Wir
kletterten über das Tor und liefen einen schmalen Feldweg
hinunter, der von einer hohen Hecke gesäumt wurde, die den Regen,
der inzwischen von einer steifen Brise landeinwärts getrieben
wurde, ziemlich abhielt. 




  Pendlebury ging schweigend neben mir her,
berührte mich dann am Arm. »Da vorne durch die Hecke kann
man alles sehen.« 




  Ein zweites Tor, das allerdings offenstand, und ein
recht steil hinunter zu der kleinen Bucht abfallender Hang. Einige
verfallene Häuser, wie er gesagt hatte, und das alte Gasthaus, aus
dessen Kamin Rauch aufstieg. Die Pier, ein Gewirr rostender
Metallteile, die sich weit hinaus in tieferes Wasser erstreckte und an
deren Ende die zehn Meter lange Barkasse festgemacht hatte. Es
rührte sich nichts, zumindest nicht auf Deck, soweit ich das bei
dem heftigen Regen und dem Dunst über dem Wasser erkennen konnte. 




  »Ungefähr hundert Meter links von uns ist
ein kleiner Fluß«, wußte Pendlebury. »Er
führt hinter dem Gasthaus vorbei. Wir könnten uns von dort
ungesehen nähern.« 




Das kam mir nicht ungelegen, und ich
folgte ihm die Hecke entlang. Er stolperte mehr, als daß er ging,
und atmete schwer, vor allem, nachdem wir in die kleine Schlucht
hinuntergeklettert waren, in der der Wildbach toste und das
Vorwärtskommen erheblich schwieriger wurde. 


  Er sah ganz erhitzt aus, als wir schließlich
unten angekommen waren und geduckt an einer zerfallenen Steinmauer
hinter dem alten Gasthaus entlangliefen. An der Rückfront befanden
sich die Tür zum Hof und jeweils vier blinde Fenster im
Erdgeschoß sowie im ersten Stock; der Rauch aus dem Kamin war das
einzige Anzeichen dafür, daß hier jemand hauste. 




  Ich ging im Schutz der Mauer seitlich am Gebäude
vorbei und sah vorsichtig über sie hinweg. Ein Mann mit einem Sack
über der Schulter kam die Pier entlang, vielleicht hundert Meter
von uns entfernt. Er trug hohe Gummistiefel, eine alte Matrosenjakke
und eine Stoffmütze. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen, da er
den Kopf wegen des Regens gesenkt hielt. 




  »Das ist Davo«, flüsterte Pendlebury.
»Kommt wahrscheinlich gerade von der Fahrt zur Insel
zurück.« 




»Wir versuchen, vor ihm ins Haus zu kommen.« 




  Wir gingen durch ein schmales Tor in der Mauer,
überquerten den Hof und versuchten unser Glück an der
rückwärtigen Tür. Sie war verschlossen; es sah sogar
aus, als wäre sie seit Jahren nicht mehr benützt worden. Es
blieb uns keine Zeit mehr, etwas anderes zu probieren, denn Davos
Stimme war nun laut und deutlich zu hören. Sie klang angenehm; er
sang ein zum Wetter passendes, melancholisches Lied in einer fremden
Sprache. Ob es sich um Ungarisch handelte, vermochte ich nicht zu
sagen. 




  »Wir lassen ihn reingehen, wenden uns dann zur
Vordertür, und du klopfst«, wies ich Pendlebury an.
»Sieh zu, daß du Land gewinnst, wenn er rauskommt, und
laß mich machen.« 




  Ihm war anzusehen, daß ihm mein Plan
mißfiel, doch er widersprach nicht. Wir warteten, bis die
Vordertür ins Schloß fiel, und schlichen dann an der
Hauswand entlang zur Vorderseite. 




Von einem Balken über der Tür
hing immer noch das alte Wirtshausschild. Die Farben Rot und Schwarz
dominierten. Der Sensenmann saß auf einem Thron aus Leichen, eine
Krone auf dem Schädel, einen Hermelinmantel um die Schultern,
darunter die Inschrift ›The Death of Kings‹, der Name des
Gasthauses. 


  Ich nickte Pendlebury, der ziemlich ängstlich
dreinschaute, aufmunternd zu. Er holte tief Luft und ging los; ich
folgte ihm gebückt, um nicht durch die Fenster gesehen zu werden.
Er warf mir erst noch einen zögernden Blick zu, bevor er an die
Tür klopfte. 




  Drinnen rührte sich etwas, und dann ging langsam die Tür auf. 




Pendlebury rang sich ein Lächeln ab. »Guten Morgen, Davo.« 




  Ich hörte ein erstauntes »Oh« und dann die Frage: »Du? Wieso denn das?« 




  Wieder einmal war mir das Glück nicht
wohlgesonnen, denn er kam heraus ins Freie; ich sah, daß er eine
Luger flach an seinen rechten Oberschenkel gepreßt hielt. Er
spürte, daß da noch jemand war, aber ich war schneller und
trat ihm, als er sich umdrehte, mit dem Fuß in den Magen, rammte
ihm das Knie ins Gesicht und warf ihn zu Boden. 




  Ich hob die Luger auf und steckte sie in die Tasche.
Pendlebury sah mich ganz erschrocken an. »Sie machen anscheinend
nie halbe Sachen, Mr. Jackson.« 




»Stimmt. Aber jetzt pack mal mit an. Wir bringen ihn rein.« 




  Das Auffälligste an Davo war sein Gesicht. Der
leibhaftige Judas Ischariot: Das eine Auge schielte fürchterlich,
der Mund war wie ein Strich. Ein Gesicht, das so abstoßend und
zugleich faszinierend war wie ein mittelalterlicher Wasserspeier. 




Wir setzten ihn auf einen Stuhl an einem
groben Holztisch; dann hieß ich Pendlebury, etwas zu suchen,
womit ich ihn fesseln könnte. Er verschwand in der Küche und
kam nach wenigen Minuten mit einem Stück von einer
Wäscheleine wieder. Ich band die Hände des Ungarn hinter der
Stuhllehne zusammen, setzte mich und wartete darauf, daß er
wieder zu sich kam. 


  Der Raum, in dem wir uns befanden, mußte
früher die Gaststube gewesen sein. Der Boden war gefliest, die
niedrige Decke wurde von dicken, schwarzen Eichenbalken gestützt,
beiderseits des großen offenen Kamins standen Bänke. 




  Im Kamin brannte ein Feuer aus Treibholz, spendete
wohlige Wärme nach dem unfreundlichen Wetter draußen. Am
interessantesten fand ich jedoch eine Flasche Whisky, die auf dem Tisch
stand inmitten von dem, was allem Anschein nach vom gestrigen
Abendessen noch übriggeblieben war. 




  Ich schenkte mir etwas in eine einigermaßen
saubere Tasse ein, reichte die Flasche Pendlebury und ging ans Fenster.
Auf dem Fensterbrett stand ein Telefon; Pendlebury hatte also in diesem
Punkt die Wahrheit gesagt. Ich trank einen Schluck von meinem Whisky.
Nach einer Weile stöhnte Davo auf. 




  Er war noch nicht wieder bei sich; ich ging deshalb in
die Küche, füllte einen Krug mit kaltem Wasser und
schüttete es ihm ins Gesicht. Er fuhr zusammen, erwachte zu neuem
Leben und fluchte hemmungslos. 




  Ich schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht, um
gleich von Anfang an klarzustellen, daß ich nicht mit mir
spaßen ließ; als ersten Erfolg konnte ich verzeichnen,
daß er einen Augenblick lang den Mund hielt. 




  »So gefällst du mir schon viel
besser«, erklärte ich gönnerhaft. »Und jetzt
machen wir ein kleines Frage- und Antwortspiel. Du hast Chen-Kuen und
seine Begleitung, darunter auch eine Farbige, vorhin hinüber nach
Skerry gebrachte. Gehe ich recht in dieser Annahme?« 




  Davo rollte sein schielendes Auge, als er sich zu
Pendlebury umdrehte und ihn wütend anfuhr: »Du hast
gesungen. Du bist ein toter Mann.« 




  Ich schlug ihn erneut, diesmal etwas kräftiger. »Ich hab' dich was gefragt.« 




Als Antwort spuckte er mir ins Gesicht; wahrlich kein ange


nehmes Gefühl. Ich merkte, daß ich mit ihm andere
Saiten aufziehen mußte. Neben dem Kamin lag ein meterlanger,
eiserner Schürhaken. Ich nahm ihn auf und steckte ihn in die Glut.
Er brach seine Schimpftirade abrupt ab. 




  »Mein lieber Freund«, hob ich an,
»in den letzten drei Tagen bin ich verprügelt, mit Drogen
vollgepumpt und in eine Anstalt für unzurechnungsfähige
Verbrecher eingewiesen worden. Ganz zu schweigen von den Versuchen,
mich umzubringen. Man könnte sagen, daß mir langsam der
Geduldsfaden reißt. Ich mußte eine harte Schule
durchmachen, mein lieber Freund, härter, als du dir's vorstellen
kannst. Ich wasch' mich jetzt und trink' noch einen Whisky, und dann
werd' ich noch mal versuchen, mich mit dir zu unterhalten. Der
Schürhaken sollte dann heiß genug sein. Überleg dir die
Sache noch mal.« 




  Pendlebury sah mich ganz erschrocken an, Davo rollte
mit den Augen und zerrte an seinen Fesseln. Ich ging in die Küche,
drehte den Wasserhahn auf und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht,
schlenderte dann zurück und goß mir noch einen Whisky ein.
Ich nahm mir viel Zeit, ließ jedes einzelne Schlückchen auf
der Zunge zerfließen, eigentlich mehr aus Schau, denn es war kaum
die richtige Tageszeit, um einen guten Scotch wirklich zu
genießen. 




  Ich stellte die Tasse ab und sagte ganz ruhig.
»Nun denn. Fangen wir noch einmal von vorne an. Du hast Chen-Kuen
und seine Begleitung, darunter eine Farbige, vorhin nach Skerry
gebracht. Gehe ich recht in dieser Annahme?« 




Er zerrte mit aller Macht an seinen
Fesseln, sein Gesicht verzog sich dabei zu einer Grimasse, und
plötzlich kippte der Stuhl nach hinten um. Es muß ihm sehr
weh getan haben, denn seine Arme wurden unter der Lehne eingeklemmt.
Ich ließ ihn so liegen, ging zum Kamin, zog den Schürhaken
aus dem Feuer und betrachtete ihn. Die Spitze war
weißglühend. Einen Augenblick blieb ich vor dem Stuhl
stehen, berührte dann die Stuhllehne mit dem glühenden Haken.
Das Holz fing sofort zu brennen an, die Farbe verschmorte zischend, und
gleich darauf roch es dementsprechend. 


  Er war ein harter Brocken, doch er bekam es mit der
Angst zu tun. Er schrie, daß die Fenster wackelten. »Ja,
ja, hast recht.« 




  »Ist General St. Claire auch dort?« Er
runzelte die Stirn. »Ein großer, kräftiger Mann
– ein Neger. Nicht zu verkennen.« 




  Er nickte heftig, seine Miene hellte sich auf. »Ja, ja. Ist letzte Nacht hier durchgekommen.« 




  Ich war über diese Mitteilung so erleichtert,
daß ich unabsichtlich den Arm sinken ließ; die Spitze des
Hakens berührte seine Jacke und brannte ein Loch in den Stoff. 




»Es ist die Wahrheit«, brüllte er. »Ich schwör's.« 




  Ich ließ nun nicht mehr locker. »Und was machen sie jetzt dort?« 




»Sie treffen Vorbereitungen zur Abfahrt.« 




»Abfahrt?« rief Pendlebury dazwischen. »Wer fährt weg?« 




  »Na, alle. Ich soll hier nur noch ein
bißchen aufräumen und dann so schnell wie möglich auf
die Insel zurück. Wir haben Zeit bis Viertel nach neun. Sie machen
gerade die Leopard seeklar.« 




  Ich sah Pendlebury an, der darauf ergänzte: »Die Leopard ist eine zwanzig Meter lange, seetüchtige Motorjacht. In Panama registriert.« 




Ich wandte mich wieder an Davo. »Welcher Radius?« 




  »Dreitausendvierhundert Kilometer bei vollen
Tanks und einer Geschwindigkeit von zwanzig Knoten. Sie schafft
dreißig Knoten.« 




  Diese Nachricht gefiel mir überhaupt nicht, aber
ich sah noch einen Hoffnungsschimmer. »Du hast gesagt, ihr habt
bis Viertel nach neun Zeit. Was heißt das?« 




»Danach fällt das Wasser
unheimlich schnell. Sie kommt dann nicht mehr über die Riffe. Bei
Flut kann man das da auf der Insel vielleicht mit einigem guten Willen
als Hafen bezeichnen. Die Einfahrt ist nur zehn Meter breit.« 


  Ich steckte den Schürhaken wieder in die Glut,
nickte Pendlebury zu, und wir stellten den Stuhl, an den Davo noch
immer gefesselt war, wieder auf. 




  »Was wollen Sie tun?« fragte Pendlebury.
»Sie können sie nicht mehr aufhalten. Sie kommen zu
spät.« 




  »Paß auf ihn auf«, rief ich ihm zu und ging hinüber zum Telefon auf dem Fensterbrett. 











Er muß nägelkauend neben dem Telefon gesessen haben,
denn es klingelte nur ganz kurz, bevor der Hörer abgenommen wurde.
»Guten Morgen, Sean. War sie gut?« 




  »Ellis, um Himmels willen, wo steckst du? Ich
kam gegen drei nach Hause und hörte, daß in Marsworth Hall
die Hölle los sei. Du und der Pfleger Flattery verschwunden. Ich
wäre hingefahren, wenn ich nicht vom Portier deine Nachricht
erhalten hätte.« 




  Sie hatten Flattery also noch nicht gefunden; ich
fragte mich, wie oft der Lift wohl inzwischen benutzt worden war. Der
Gedanke entbehrte nicht eines gewissen makabren Humors, doch es war
nicht der Zeitpunkt, sich damit zu beschäftigen. 




  »Jetzt hör mir mal ganz genau zu, denn ich
hab' nicht viel Zeit«, forderte ich Sean auf. »Setz dich
mit Vaughan in Verbindung. Er kommt mit der Kuriermaschine aus Paris
zurück. Sag ihm, ich weiß, wo St. Claire ist.« 




»Was weißt du?!« 




»Ich rufe aus Connors Quay an,
einem winzigen Nest in Nord-Devon in der Nähe von Hartland Point.
Ungefähr zwölf Kilometer vor der Küste liegt die kleine
Insel Skerry. Sie wird bewohnt von vierzig oder fünfzig
buddhistischen Mönchen, die sich als Flüchtlinge aus Tibet
ausgeben, es aber in Wirklichkeit nicht sind.« 


»Und St. Claire ist dort, sagst du?« 




  »Nicht nur er, sondern auch seine Schwester,
aber verlang jetzt nicht von mir, daß ich dir das auch noch
erklär'. Sag Vaughan, daß unser alter Freund Oberst
Chen-Kuen das Kommando hat. Es wird ihn freuen, wenn er das
hört.« 




  Vom anderen Ende der Leitung kam keine Reaktion. Nur
Schweigen. »Hast du dir das alles schon aufgeschrieben,
Sean?« 




  »Ist nicht nötig. Alle meine Anrufe werden automatisch auf Band aufgenommen.« 




  »Sean, mir geht es so gut wie seit Monaten nicht
mehr, wenn es das ist, was dir Sorgen macht. Außerdem hab' ich
keine Zeit, mich mit dir über diesen Punkt zu streiten. Chen-Kuen
und seine ganze Bande wollen verduften – mit einer zwanzig Meter
langen Motorjacht, der Leopard,  in Panama registriert. Sie
müssen bis neun Uhr fünfzehn weg, sonst geht's nicht mehr
wegen der Ebbe. Ruf Vaughan an und sag ihm, ich werd' die ganze Bagage
so lange auf der Insel festhalten, bis er kommt.« 




»Aber wie soll er noch rechtzeitig hinkommen?« 




  »In Vietnam hatten wir etwas, das Hubschrauber
hieß. Ich würde meinen, daß die britische Armee trotz
ihres gegenwärtig bedauernswerten Zustands zwei oder drei von
diesen Dingern besitzt. Und wenn der Rest von diesen Mönchen nur
annähernd so ist wie die, die ich schon kennengelernt habe, dann
braucht er eine halbe Kompanie von den besten Soldaten, die er
auftreiben kann. Ende der Durchsage.« 




  Ich hörte noch einen letzten, durchdringenden
Schrei, bevor ich den Hörer auf die Gabel knallte. Als ich mich
umdrehte, starrten mich Pendlebury und Davo ungläubig an. 




»Aber das ist doch Wahnsinn!«
lautete Pendleburys Kommentar. »Sie glauben doch nicht etwa, sie
ganz allein aufhalten zu können?« 


  »Warum denn nicht? Ich muß nur verhindern, daß die Leopard  abfährt, bevor mein Freund Vaughan mit der Kavallerie anrückt.« 




»Wie wollen Sie das denn schaffen?« 




  »Ich blockiere die Hafeneinfahrt, in diesem speziellen Fall die Ausfahrt.« 




  Nach einem Augenblick des Schweigens meldete sich Davo zu Wort. »Der spinnt.« 




  »Der Ansicht bin ich nicht. Nach dem, was du
sagst, ist die Hafeneinfahrt nur zehn Meter breit, und am Ende der Pier
liegt eine zehn Meter lange Barkasse. Die sollte doch ganz genau da
hineinpassen, wenn wir sie dort auf Grund legen.« 




»Sie sagen ›wir‹«, bemerkte Pendlebury. 




  »Ich würde euch doch nicht im Traum
hierlassen.« Ich holte die Luger aus der Tasche und entsicherte
sie. »Einer für alle, alle für einen, das ist mein
Wahlspruch.« 




Der Ärmste. Er sah aus, als
würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. Davo war aus
anderem Holz geschnitzt. Er hatte sich wieder gefaßt, ließ
mich nicht den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen. Auf ihn
würde ich die ganze Zeit sehr genau aufpassen müssen. 
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Die Fahrt zur Insel 














Die See war rauh, Böen aus Nordwest trieben den Regen
landeinwärts, und die alte Barkasse am Ende der Pier tanzte auf
den Wellen, daß man allein schon von diesem Anblick seekrank
werden konnte. 




  Wir stiegen eine eiserne Treppe hinunter zum
Anlegeplatz, und dort war das Tosen der Brecher noch lauter; sie
donnerten gegen die rostigen Eisenverstrebungen und wichen fast
widerwillig mit einem lauten Schmatzen wieder zurück. 




  Pendlebury verlor das Gleichgewicht, als er über
die Reling kletterte, und landete auf einem Haufen stinkender
Fischernetze. Er rappelte sich wieder hoch und sah hinaus aufs Meer, wo
die Schaumkronen der Wellen unablässig aus dem Dunst und dem Regen
heranrollten. 




  »Gefällt dir nicht, was?« lachte
Davo. »Mußt dich aber schleunigst dran gewöhnen. Wird
eher noch schlimmer.« 




  Ich schubste ihn in Richtung Ruderhaus. »Mach,
daß das Ding endlich fährt. Wenn du irgendwelche Tricks
probierst, schieß' ich dir eine Kugel ins Knie.« 




Es hatte wenig Sinn, Pendlebury
aufzufordern, mir zu helfen, denn er sah bereits ganz grün im
Gesicht aus und hatte sich an die Heckreling verkrochen. Ich machte die
Leinen an Deck los, denn mir war plötzlich eingefallen, daß
sie ja nicht mehr gebraucht werden würden. 


  Davo warf die Motoren an. Als wir aus dem Schutz der
Pier herausfuhren, trafen die Wellen den Rumpf mit voller Wucht, und
ich spürte das Vibrieren des Decks unter meinen Füßen. 




  Das Schiffchen neigte sich zur Seite, als Davo Gas gab
und auf die Hafenausfahrt zuhielt. Aber als wir sie hinter uns gelassen
hatten, traf uns die volle Wucht des böigen Windes. Die Barkasse
kam fast zum Stehen, kämpfte sich dann aber wieder langsam voran,
nachdem Davo die Drehzahl erhöht hatte. 




  Wir wurden von den Wellen hin- und hergeworfen, Wasser
schlug über das Deck. Das Ruderhaus war zum Heck hin offen; ich
stand an einer Seitenwand, hielt mich mit einer Hand fest, die Luger
schußbereit in der anderen, nahe genug, um Davo auf die Finger
sehen zu können, aber wiederum nicht so nahe, daß ich nicht
mehr in der Lage gewesen wäre zu reagieren, wenn er mich
überraschend angegriffen hätte. 




  Pendlebury mußte sich mehrmals übergeben,
wankte dann schließlich auf mich zu. »Ich glaube, es ist
besser, wenn ich nach unten gehe.« 




  »Nichts da«, sagte ich und gab ihm einen
Schubs, daß er wieder auf den Netzen landete. »Du bleibst
schön hier, wo ich dich im Auge behalten kann.« 




  Davo wußte mit dem Schiff umzugehen, das
muß ich ihm zugestehen. Er paßte die Geschwindigkeit immer
wieder den sich verändernden Verhältnissen an und bewies
damit, daß er sein Handwerk verstand. Erst so nach fünf
Kilometern Fahrt tauchte Skerry aus dem Regen auf. Mit der Zeit war
dann immer mehr zu erkennen. Hohe, schwarze Klippen, übersät
mit weißen Flekken vom Kot der Vögel, die Brandung, die sich
am Fuß der Klippen brach. 




Davo änderte den Kurs, und die
andere Seite der Insel kam in Sicht, ein großes, verschachteltes
Gebäude inmitten von Buchen knapp unterhalb der Hügelkuppe,
eine Monstrosität im gotischen Stil mit unzähligen
Türmchen und Schornsteinen. Es war in der Blütezeit des
britischen Imperiums im letzten Jahrhundert errichtet worden; viel Geld
war auch für die gärtnerische Gestaltung verwendet worden,
denn aus jedem Geländeeinschnitt ragten Kiefern. 


  Die Barkasse schlingerte heftig, so stark war der
Seegang. Davo hielt das Ruder umklammert und reagierte auf jede
Veränderung der Strömung. Pendlebury litt schrecklich; er lag
auf den Netzen und hatte mit dem Leben wohl schon abgeschlossen. 




  Eine Bö raste über uns hinweg, so daß
die See, als wir auf den Hafen unterhalb des Hauses zusteuerten,
für kurze Zeit etwas ruhiger war. 




  Davo änderte den Kurs um einen Strich. »Was passiert denn jetzt, wenn wir dort sind?« 




  Ich kenne mich damit aus, wie man ein kleineres Schiff
steuert, wußte also, wovon ich sprach. »Wir fahren jetzt
schön in den Hafen. Wenn wir in der Einfahrt sind, stellst du den
Motor ab, und ich werf' den Anker. Dann machen wir die Ventile
auf.« 




»Das klappt so nicht. Die Strömung ist viel zu stark.« 




»Es muß klappen. Wenn der Kahn weiterfährt, bist du dran.« 




  Er sah kurz zu mir herüber und konnte wohl meiner Miene entnehmen, daß ich es ernst meinte. 




»Und was passiert mit uns?« 




»Wir schwimmen an Land.« 




  Er schüttelte den Kopf. »Keine Chance ohne Schwimmwesten.« 




Womit er recht hatte. »Also, wo sind sie?« 




»In der Kiste hinter dir.« 




Ich öffnete sie, ließ ihn
dabei nicht aus den Augen, nahm drei, vier heraus und zog mir eine mit
einer Hand über den Kopf. Als Pendlebury nach einer Weste griff,
stieß ich mit dem Fuß seine Hand weg. 


  »Noch nicht – ihr zwei kriegt sie noch rechtzeitig, aber nur wenn ihr brav seid.« 




  Davo schien meine Entscheidung zähneknirschend zu akzeptieren. Anders Pendlebury. 




»Aber ich kann nicht schwimmen, Jackson!« schrie er. 




  Sein Schrei wurde übertönt von einer
heranfegenden Bö, die Regentropfen trommelten wie Hagelkörner
auf das Deck. Die Barkasse ächzte in den Fugen, drohte zu kentern.
Davo versuchte angestrengt, sie wieder auf Kurs zu bringen. Eine Wand
aus grünem Wasser spülte über uns hinweg, riß
Pendlebury mit und schleuderte ihn an die Steuerbord-Reling. 




  Wir waren nun ganz nahe an der Insel, die schwarzen
Klippen ragten turmhoch auf, Möwen, Tordalke, Krähenscharen
und eine Sturmschwalbe schwebten über uns auf und nieder. 




  Die See strömte auf den Hafen zu wie ein
reißender Gebirgsfluß, die Wellen überschlugen sich,
spülten über grünschwarze Felsen, und dann sah ich, was
mit der engen Durchfahrt gemeint war. Ein aus großen Steinen
gefügter, auf dem Riff errichteter Wellenbrecher schützte den
Hafen. Die Lücke in ihm war wirklich winzig. Aber für
ängstliches Zaudern war jetzt nicht die Zeit – es
mußte gehandelt werden. Davo verringerte die Geschwindigkeit, und
die See packte uns mit eisernem Griff. 




  »Geht nicht«, schrie Davo durch das Tosen
der Wellen. »Muß schneller fahren, damit ich sie steuern
kann.« 




  Ich hielt mich mit der linken Hand fest, hob die Luger
und zielte genau. »Ich mein's ernst. Mach das, was ich gesagt
hab', oder es knallt.« 




  »Aber wir werden alle sterben«, schrie
Pendlebury und stürzte sich, als die Barkasse auf die Einfahrt
zuschlingerte, auf mich. 




Er klammerte sich an meinen linken Arm,
und als ich ihn abschüttelte, versuchte Davo, nach der Pistole zu
greifen. Ich schoß zweimal aus kürzester Entfernung auf ihn;
tödlich getroffen fiel er gegen die Seitenwand des Ruderhauses. 


  Das Ruder drehte sich wie ein Windrad, die Barkasse
legte sich auf die Seite, und die See warf uns in die schmale Passage.
Aus reinem Selbsterhaltungstrieb klammerte ich mich mit beiden
Händen an die nächste Reling, die Luger machte sich
selbständig, und dann krachte die Barkasse gegen die Steinmauer. 




  Der Rumpf splitterte, die Wellen sogen uns von der
Mauer weg, der Bug stieg in die Höhe; ich rollte hilflos über
das schräge Deck und fiel am Heck über Bord. 




  Die Schwimmweste war meine Rettung. Ich kam gerade
noch rechtzeitig an die Wasseroberfläche, um zu sehen, wie die
Barkasse von einer hohen Welle so an die Felsen am Fuß der Mauer
geschmettert wurde, daß der Bug in die Durchfahrt hineinragte. 




  Es war zwar nicht alles so gelaufen, wie ich es
beabsichtigt hatte, doch das Ergebnis war das gleiche. Männer
liefen auf dem Wellenbrecher entlang, das Safrangelb ihrer
Gewänder leuchtete aus dem allgemeinen Grau in Grau. Ihnen
würde nicht gefallen, was sie vorfanden, aber das sollte nicht
meine Sorge sein. Ich hatte andere Dinge zu bedenken. 




  Ich wurde von einer starken Strömung
erfaßt, die mich in einem großen Bogen vom Hafen weg-, um
die Landspitze herum- auf die andere Seite der Insel und dort parallel
zu den Klippen, etwa fünfzig Meter von ihnen entfernt,
entlangtrug. 




  Auf diesem Kurs wäre ich über den ganzen
Atlantik bis nach Amerika getrieben worden, doch es sollte nicht sein,
denn die Strömung änderte urplötzlich ihre Richtung und
steuerte mich in eine weite Bucht am Fuße der Klippen. 




Aber so leicht gab mich das Meer nun auch
wieder nicht her. Eine Wasserwand, so grün wie Flaschenglas,
stürzte über mir zusammen, riß mich in die Tiefe, ich
kämpfte um mein Leben wie ein Fisch am Haken. 


  Ich tauchte in einem Meer aus Gischt auf, schnappte
nach Luft und wurde von der nächsten Welle wieder unter Wasser
gedrückt. Mit einem Fuß stieß ich gegen etwas Festes,
und dann lag ich auf einem großen, runden Felsblock, um mich
herum nur triefender Seetang. 




  Wieder rollte eine Welle über mich hinweg. Meine
Hände fanden eine Felskante, klammerten sich daran fest. Als die
See wieder zurückwich, rappelte ich mich hoch, stolperte wie ein
Betrunkener über die Felsen und fiel am Fuße der Klippen mit
dem Gesicht nach unten auf einen Streifen aus feinem, weichem
weißen Sand. 











Das Meer dröhnte noch immer in meinem Kopf, als ich mich
erhob, der Boden unter meinen Füßen schien zu schwanken. Ich
zog die Schwimmweste aus, versteckte sie hinter einem Felsen und sah
mir dann die Klippen etwas genauer an. 




  Sie ragten nicht so steil auf, wie es von der Barkasse
aus den Anschein gehabt hatte, waren von Klüften und Rissen
durchzogen und stiegen an einer Stelle ganz sanft an. Die Kletterei
gestaltete sich nicht schwierig; nach ungefähr fünf Minuten
erreichte ich eine Felsschulter ungefähr hundert Meter über
dem Meer, und von da an war es nur noch eine etwas mühsame
Krabbelei über Gras und schwarze Felsplatten. Vielleicht zehn
Minuten nach meiner Landung auf dem winzigen Sandstrand sah ich
vorsichtig über den Klippenrand. 




  Ich befand mich so zwanzig, dreißig Meter von
einem Kiefernwäldchen entfernt. Da ich keinen Menschen sah, rannte
ich hinüber in Deckung. 




  Dort war es so ruhig, wie es oft in
Kiefernwäldern der Fall ist, die Bäume standen dicht
beieinander, ihre Äste bildeten ein Dach, das kaum noch Regen
durchließ. Ich ruhte mich etwas aus, bevor ich Richtung Hafen
lief. 




Nach wenigen Minuten konnte ich das Haus sehen, da ich 


am Rande des Wäldchens angekommen war. Vor mir lagen gut
fünfzig Meter freies Gelände bis hin zu einem Felsvorsprung,
von dem aus ich hinunter in den Hafen sehen konnte. Nicht gerade
günstig, aber ich mußte wissen, was da unten geschah. 




  Eine leichte Bodenwelle gab mir bis zur Hälfte
der Distanz zumindest etwas Deckung. Anschließend robbte ich
durch das nasse Gras weiter, was mir nichts ausmachte, weil ich ja
sowieso schon naß bis auf die Haut war. 




  Der Blick hinunter in den Hafen brachte einige
interessante Erkenntnisse. Die Barkasse lag zerschmettert auf den
Felsen am Fuß des Wellenbrechers, das Heck lag teilweise unter
Wasser und blockierte die Durchfahrt. Mindestens zwanzig Mönche
standen in Grüppchen herum, andere kamen den sich vom Haus
herunterschlängelnden Weg entlanggelaufen. 




  Eine Gruppe von Mönchen stand an der Spitze des
Wellenbrechers direkt über dem Wrack, offensichtlich damit
befaßt, die Lage zu peilen. Die Leopard  war an einem
Landungssteg im Hafenbecken festgemacht, wo die See relativ ruhig war,
eine schöne, blauweiße Jacht, die aussah, als könne man
mit ihr notfalls den Atlantik überqueren. 




  Plötzlich entstand Bewegung unter den
Mönchen, Wortfetzen wurden vom Wind heraufgeweht. Sie
drängten sich an der Spitze des Wellenbrechers zusammen, einer
warf ein Seil zwischen die Felsen, doch was genau dort war, konnte ich
nicht erkennen, da das Wrack mir die Sicht versperrte. 




  Einer der Mönche kletterte an dem Seil hinunter.
Eine Weile tat sich nichts, dann zogen sie mit vereinten Kräften
am Seil. Kurze Zeit später erschien Rafe Pendlebury. 




Sie legten ihn auf den Rücken,
wechselten sich dabei ab, das Wasser aus ihm herauszupumpen. Dann
geschah etwas Unerwartetes. Ich hörte das Klappern von Hufen,
blickte hoch und sah vier Mönche auf gedrungenen Bergponys den Weg
vom Haus herunterreiten. Das Interessanteste an der Geschichte:
Chen-Kuen ritt vorneweg. 


  Die Mönche auf dem Wellenbrecher wichen
auseinander, um ihn durchzulassen, und die, die mit Pendlebury
beschäftigt waren, setzten ihn auf; einer von ihnen klopfte ihm
kräftig den Rücken. Chen-Kuen stieg ab und hockte sich neben
ihn. 




  Für mich eröffneten sich nun ziemlich
düstere Aussichten, denn nachdem er von Pendlebury alles erfahren
hatte, würde er nach mir suchen und dabei inständig hoffen,
daß ich irgendwo lebend angeschwemmt worden war, damit er sich
persönlich um mich kümmern konnte. 




  Es wurde höchste Zeit, mich zu
verdünnisieren, aber wohin? Sehr bald würden sie damit
beginnen, die Insel zu durchkämmen, insbesondere diesen Abschnitt
der Klippen. Ich lief zurück zum Wäldchen, als mir der
Gedanke kam, daß das Haus oder zumindest seine unmittelbare
Umgebung für die nächsten Stunden der sicherste Ort
wären, weil sie dort wohl zuletzt suchen würden. 




  Das bedeutete aber, daß ich dorthin gelangen
mußte, während die meisten von ihnen noch unten im Hafen
waren. Ich rannte zurück in die Deckung, die mir die Bäume
boten, durchquerte dieses Wäldchen, denn mir war aufgefallen,
daß es sich in einem schmalen Streifen parallel zum Rand der
Klippen über dem Hafen bis hinter das Haus erstreckte. Wenn ich
den ganzen Weg im Wald zurücklegte, würde das eine Ewigkeit
dauern; im freien Gelände auf der anderen Seite, durch die
Bäume von Blicken geschützt, könnte ich viel schneller
vorankommen. 




  Als ich mich dem Waldrand näherte, hörte ich
ein Pferd wiehern und das Stampfen von Hufen; ich blieb einen Moment
stehen und ging dann ganz vorsichtig weiter. Aber es war nur eine
zwanzig- bis dreißigköpfige Herde von diesen Bergponys, die
friedlich graste – so dachte ich jedenfalls. 




Als ich ins Freie trat, scheuten die drei
Ponys, die mir am nächsten waren, und die ganze Herde geriet in
Unruhe. Ich rann te am Waldrand entlang und hörte auch schon das
Trommeln von Hufen hinter mir. 


  Wahrscheinlich war er so etwas wie ein Hirte, doch
weiß der Teufel, wo er sich versteckt hatte – vielleicht
hatte er unter den Bäumen vor dem Regen Schutz gesucht. Jedenfalls
sah er ganz nach einem Hirten aus, denn er hatte eine an der Taille von
einem Gürtel zusammengehaltene shuba aus Schaffell an, wie
sie von tibetanischen Mönchen bei kühler Witterung getragen
wird, auf dem Kopf eine hohe Mütze mit Ohrenklappen, ebenfalls aus
Schaffell. 




  Mit riesigen Sätzen schaffte ich es zurück
in den Wald. Er hätte mich beinahe erwischt, war aber jetzt
zwischen den dicht stehenden Bäumen mit dem Pony etwas im
Nachteil. Seltsamerweise hatte er anscheinend keine Feuerwaffe bei
sich, sondern nur ein Schwert mit Elfenbeingriff unter der linken
Achsel, dessen Scheide mit einer langen Schlinge versehen war, die er
sich um den Hals gehängt hatte. Er zog das Schwert, trieb das Pony
an, hieb in die Zweige, die ihn behinderten. 




  Er war vielleicht drei, vier Meter hinter mir; ich
drehte mich plötzlich um, schlug einen Haken, griff ihn von links
an, erwischte seinen Fuß und zog ihn aus dem Sattel. 




  Wir wälzten uns am Boden, keiner von uns beiden
wußte im ersten Moment so recht, wo er war. Ich versuchte, ihn
mit der einen Hand an der Gurgel zu packen, mit der anderen an der
Hand, mit der er das Schwert umklammerte. 




  Es nützte ihm unter den gegebenen Umständen
wenig, denn es war knapp einen Meter lang und gebogen – eine der
alten chinesischen Klingen, denen das japanische Samurai-Schwert
nachgebildet ist. Eine fürchterliche Waffe in den Händen
eines geübten Kendo-Kämpfers, doch im Nahkampf eher
hinderlich. 




  Es gelang mir, ihm einen Handkantenschlag gegen die Kehle zu versetzen, und er rührte sich nicht mehr. 




Das Pony war gut dressiert, denn es war einige Meter daneben 


stehengeblieben und wartete, nervös mit einem Vorderhuf
scharrend. Ich dachte eine volle Sekunde lang nach und tat dann das
Naheliegende: Ich entledigte meinen Freund da vor mir auf dem Boden
seiner Kleidung. 




  Die shuba und die Mütze waren alles, was
ich brauchen konnte; sie stanken zwar abscheulich, waren jedoch
zumindest auf größere Entfernung eine wirksame Verkleidung. 




  Ich nahm das Schwert, steckte es wieder in die Scheide
und hängte mir die Schlinge um den Hals. Er lebte noch, als ich
wegging, sah allerdings, wie ich zugeben muß, nicht mehr allzu
frisch aus. Aber darüber konnte ich mir im Moment keine Gedanken
machen. Ich packte das Pony am Zügel und führte es zwischen
den Bäumen hindurch hinaus in offene Gelände. 




  Ich stieg auf und trieb es schräg zum Waldrand
den Hang hinauf. Die ganze Ponyherde folgte mir, einige stürmten
sogar mit gesenktem Kopf an mir vorbei. Der Regen kam direkt von vorn
und erschwerte die Sicht; ich war deshalb ziemlich erschrocken, als
eine Gruppe von Reitern auf der Kuppe des Hügels auftauchte und am
Horizont dahingaloppierte. 




  Das Safrangelb ihrer Gewänder verschwamm im Grau
des Regens; die Szene erinnerte mich irgendwie an alte chinesische
Aquarelle. Ich hob leicht die Hand zum Gruß und ritt weiter,
dankbar dafür, daß mir die Ponys gefolgt waren. Die Reiter
verschwanden im Dunst; ich ritt über die Kuppe auf die Bäume
hinter dem Haus zu. 




  Die Ponys drängten sich um mich, stießen
und schnaubten, als ich abstieg; die feuchte Luft war erfüllt von
ihrem Geruch. Ich schlug meinem Pony fest auf die Hinterhand, so
daß es den Weg zurückgaloppierte, den wir gekommen waren,
die anderen hinterher, und ging in den Wald. 




Eine graue Steinmauer, ungefähr
einsfünfzig hoch, trennte ihn von den um das Haus angelegten
Gärten ab. Ich kletterte drüber und versteckte mich in einem
Rhododendrengebüsch. Alles sah sehr gepflegt aus: Das Laub war
ordentlich auf kleine Häufchen zusammengerecht, der Rasen ganz
kurz geschnitten, die Wege frei von Unkraut. So wie man es eben
erwarten konnte von Leuten, für die jegliche Arbeit nicht nur eine
moralische Verpflichtung, sondern gleichzeitig eine Form der
Gottesverehrung war. 


  Ich arbeitete mich näher ans Haus heran, was
nicht weiter schwierig war, weil die Rhododendren mir genügend
Deckung boten. Ich kroch in ein altes Sommerhaus und legte eine kleine
Pause ein. Es wirkte genauso vernachlässigt wie alles, was
längere Zeit nicht mehr benützt wurde. Spinnweben glitzerten
in jeder dunklen Ecke, durch eine zerbrochene Fensterscheibe regnete es
herein. Mich beschlich kurz ein unangenehmes Gefühl, die
unbewußte Erinnerung an ein Kindheitserlebnis vielleicht, als ich
mich dort ausruhte. 




  Der arme kleine Ellis Jackson, der es wieder mit der
ganzen Welt aufnimmt. Ich mußte lächeln bei diesem Gedanken
und stand auf. Ich könnte hier bleiben, mich so lange verstecken,
bis Vaughan mit seinen Männern eintraf, aber auch versuchen,
hinüber ins Haus zu kommen, und das reizte mich. 




  Es schien fast darauf zu warten, daß ich es
betrat. Wenn ich es wagen würde, dann erforderte dies auf jeden
Fall einiges an Kaltschnäuzigkeit. Ich verließ deshalb das
Sommerhäuschen, lief mit forschen Schritten den Weg entlang bis
zum Hof hinter dem Gebäude. Ich zog die Schaffellmütze so
tief ins Gesicht wie möglich und machte mich daran, ihn zu
überqueren. 




Ich war mitten auf dem Hof, als sich eine
Tür öffnete. Ich schlug einen scharfen Bogen nach links auf
die Gebäude zu, in denen ich die Stallungen vermutete. Zwei
Mönche kamen aus dem Haus. Ich ging weiter, als würde mich
das überhaupt nicht berühren. Ein hohes, eisenbeschlagenes
Tor, groß genug, daß eine Kutsche durchfahren konnte,
bildete den Eingang zu den Stallungen, doch war auch wie üblich
eine kleine Tür darin eingelassen, durch die ich eintrat. 


  Rechts und links zweigten Zugänge zu den
Ställen ab; ich konnte die Ponys riechen, hörte das dumpfe
Poltern, wenn ein Tier sich bewegte. Geradeaus ging es in eine
große Halle mit Kuppeldach, die früher als Stellplatz
für die Kutschen oder, sogar noch wahrscheinlicher, als Reithalle
genutzt wurde. 




  Daß sie heute anderen Zwecken diente, wurde mir
sofort klar. An einer Wand befanden sich Gewehrständer nicht nur
mit AKs, sondern auch einigen M16 darunter, Munitionsgürtel
komplett mit Bajonett in der Scheide und zwei M79-Granatgewehren, die
ich für Schaustücke hielt, bis ich die darüber an Haken
aufgehängten Gürtel mit den dazugehörigen Granaten
entdeckte. 




  Noch aufschlußreicher waren die
lebensgroßen Strohpuppen, die parallel zur rückwärtigen
Wand aufgehängt waren, jede einzelne im grünen
Dschungel-Kampfanzug eines amerikanischen GI. Sie waren von
unzähligen Bajonettstichen durchbohrt. 




  Ich nahm mir ein AK47, lud es, schnallte mir einen
Patronengürtel um, ging zurück und öffnete vorsichtig
die Tür. Auf dem Hof war niemand zu sehen; ich trat heraus und
lief hinüber zum Haus. 




  Durch die Tür an der Rückfront gelangte ich
auf einen dunklen, gefliesten Gang, wie man ihn meist in solchen
Häusern findet, und der von der Küche in den herrschaftlichen
Wohnbereich führt. 




  Ich schlich den Gang vorsichtig entlang und hielt
inne, als ich an eine mit grünem Fries bespannte
Flügeltür kam, wie man sie nur in England und sonst nirgendwo
findet. Sie ließ mich an feine Abendgesellschaften denken, an das
Klingen von Eis in hohen Gläsern und an Leute auf der Suche nach
dem vierten Mann oder der vierten Frau zum Bridge. Ich
unterdrückte den irren Wunsch, lauthals loszulachen, legte das Ohr
an die Tür und lauschte. 




Ich spähte vorsichtig durch den
Spalt zwischen den Türen und sah in eine große Eingangshalle
mit schwarzen und weißen Bo denfliesen und einer breiten Treppe
aus solider Eiche hinauf in den ersten Stock. 


  Damit waren aber auch schon alle Gemeinsamkeiten mit
anderen englischen Landhäusern erschöpft. An den Wänden
hingen chinesische Teppiche mit Drachenmotiven, in der Nische, die
ursprünglich wohl für eine italienische Marmorstatue gedacht
war, stand die übliche goldfarbene Buddhafigur, der Duft von
Weihrauch, der aus einer Messingschale davor strömte,
erfüllte die Luft. 




  Ich zögerte, weil ich nicht wußte, ob ich
mich weiter vorwagen sollte, doch dann wurde mir diese Entscheidung
abgenommen. Eine Tür am Ende des dunklen Gangs auf der anderen
Seite der Halle öffnete sich, und Helen St. Claire trat heraus. 




  Sie hatte noch dieselben Hosen, denselben Pulli an wie
zu Beginn unserer gemeinsamen Fahrt, sah müde aus, sehr müde,
und faltete immer wieder nervös die Hände. Das fiel mir an
ihr ganz besonders auf. 




  Die beiden Chinesen in ihrer Begleitung hatten dunkle
Hosen und dicke Wollpullover an und waren mit einem Patronengürtel
wie dem meinen und einem Sturmgewehr ausgerüstet. Sie gingen die
Treppe hoch. Ich wartete, bis sie oben waren, und folgte ihnen. 




  Im ersten Stock angelangt, fand ich den Hauptgang
leer, vernahm jedoch Stimmen am anderen Ende, die Chinesisch klangen.
Einen Augenblick später hörte ich jemanden kommen und konnte
mich gerade noch in einen dunklen Seitengang drücken, um nicht
entdeckt zu werden. Einer von den beiden, die Helen begleitet hatten,
lief an mir vorbei und die Treppe hinunter. Nachdem er unten im
Erdgeschoß irgendwohin verschwunden war, tastete ich mich auf dem
Gang entlang, um nach Helen zu suchen. 




Als ich am Ende des Ganges vorsichtig um
die Ecke lugte, sah ich den anderen Chinesen vor einer Mahagonitür
stehen. Es blieb mir kaum Zeit, meinen nächsten Schritt zu
überlegen – der Wachtposten selbst bestimmte ihn, indem er
mir den Rücken zudrehte und aus dem Fenster schaute. Eine solche
Gelegenheit durfte ich mir wohl nicht entgehen lassen; ich schlich mich
hinter ihn und setzte einen einfachen shimewaza an, einen Würgegriff, bei dem die Halsschlagader abgedrückt wird, und Sekunden später war er bewußtlos. 


  Ich ließ ihn auf den Boden gleiten und dort
liegen, weil ich auch nicht wußte, was ich sonst mit ihm anfangen
sollte, nahm das AK schußbereit in die Rechte, einen Finger am
Abzug, und drückte vorsichtig den Türgriff herunter. Die
Tür ging langsam auf, und ich schlüpfte in den Raum. 




  Ich befand mich in einem großen, freundlichen
Zimmer mit blaßgelben Tapeten, weiße Vorhänge
bauschten sich in der Brise, die durch das offene Fenster hereinwehte.
In der einen Ecke stand ein Bett, neben dem Fenster ein Tisch. Helen
St. Claire stand vor dem Tisch – ihr Bruder saß dahinter. 











Einen Augenblick war sie für mich irgendwie nicht existent.
Er saß hinter dem Tisch, hatte den gleichen Wollpullover an wie
die beiden Wachen, nur eine Nummer zu klein, und starrte mich mit
ungläubigem Erstaunen an. 




»Mein Gott, Ellis«, hörte ich Helen sagen. 




  Und dann lächelte er – dieses berühmte
St.-Claire-Lächeln, das ihn von allen anderen Menschen unterschied
und zu einer einzigartigen Persönlichkeit machte. Dann sprang er
so plötzlich auf, daß der Stuhl hinter ihm umfiel. 




»Es wurde ja auch langsam Zeit, mein Junge.« 




  »Ich dachte, du wärst schon längst
weg«, erwiderte ich. »Sie müssen dir was in den Tee
getan haben.« 




Aber nach der Art zu urteilen, wie er
hinter dem Tisch vorkam, war das nicht der Fall gewesen. Es war wieder
wie in Tay Son, und ich freute mich über unser Wiedersehen so
sehr, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte. 


Ich streckte ihm die Hand zur
Begrüßung entgegen, und als ich nahe genug herangekommen
war, trat er mich mit aller Kraft in den Magen, und ich fiel um wie ein
gefällter Baum. 
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Ich blieb bei Bewußtsein – rang nach Luft, als ich
mich mit schmerzverzerrtem Gesicht, die Augen geschlossen, auf dem
Boden krümmte. Helen kniete neben mir; es mußte so sein,
denn ich roch ihr Parfüm, kannte die kühle Hand, die mich
berührte. Für St. Claires Verhalten hatte ich keine
Erklärung – im Moment jedenfalls keine, die
einigermaßen plausibel war. 




  Als ich die Augen aufschlug, sah ich die Gesichter,
die sich über mich beugten, nur ganz verschwommen. Ich
schloß die Augen wieder, spürte, wie ich hochgehoben, durch
das Zimmer getragen und in einen Stuhl gesetzt wurde. 




  Nach einer Weile öffnete mir jemand den Mund und
flößte mir Brandy ein. Nur ganz wenig, aber er brannte mir
in der Kehle, und ich mußte husten. Eine Hand schlug mich
zwischen die Schulterblätter, und St. Claire lachte. 




»Komm, Junge, war doch nicht so schlimm.« 




  Ich blickte zu ihm hin und sah ihn auf der Tischkante
sitzen. Er grinste und meinte kopfschüttelnd: »Mein Gott,
Ellis, du bist ja unverwüstlich.« 




  Ich ignorierte seine Bemerkung und sah Helen an, die
auf der anderen Seite des Tisches stand und völlig verzweifelt
schien. 




»Ist alles in Ordnung mit dir?« 




Sie brach darauf in Tränen aus, etwas, was ich noch nie bei 


ihr erlebt hatte, schluchzte hilflos, daß ihr ganzer
Körper bebte. St. Claire ging zu ihr, nahm sie in seine Arme,
streichelte ihr Haar, redete besänftigend auf sie ein, aber so
leise, daß ich nichts verstehen konnte. 




  Ich blickte kurz über die Schulter und sah den
zweiten Wachtposten, eine Maschinenpistole im Anschlag, hinter mir
stehen, womit jede Hoffnung auf eine Möglichkeit zur Flucht
bereits im Keim erstickt worden war. Im selben Moment ging die Tür
auf und Chen-Kuen kam herein. Er trug ungegerbte, lederne Reitstiefel,
ein safrangelbes Gewand, das gerade die Knie bedeckte, darüber
eine schwarze, gefütterte shuba mit weiten Ärmeln. Eine imposante, energische Gestalt wie aus dem Mittelalter, die sofort den Raum beherrschte. 




  Er nickte St. Claire zu. »Bring sie nach
nebenan, Max. Ich laß dich holen, wenn ich dich brauche.« 




  St. Claire tat, wie ihm geheißen, legte den Arm
um seine Schwester und verließ unverzüglich den Raum. 




  Chen-Kuen befahl dem Posten auf chinesisch,
draußen zu warten, setzte sich dann auf den Tisch und musterte
mich mit einem leichten Stirnrunzeln, das Besorgnis verriet. Seine
rechte Hand war unter dem Gewand verborgen. 




»Wie geht's Ihnen?« 




»Ich werd's überleben.« 




  Er mußte über meine Bemerkung lächeln.
»Man muß zugeben, daß Sie in dieser Beziehung ein
erstaunliches Talent entwickelt haben. Eine Zen-Weisheit besagt,
daß eine Löwin ihre Jungen drei Tage nach der Geburt einen
Abhang hinunterstößt, um zu sehen, ob sie wieder
hochklettern können.« 




»Hören Sie mir doch mit diesem
Quatsch auf. Reden wir lieber über Tatsachen. Ich glaube, ich
hab's mir verdient. Da St. Claire hier ganz offensichtlich in seiner
Bewegungsfreiheit nicht im geringsten eingeschränkt ist, nehme ich
an, daß er für Sie arbeitet?« 


  »Genauso ist es.« Er nahm auf dem Stuhl
hinter dem Tisch Platz und holte sich eine Zigarette aus dem
Elfenbein-Etui, die rechte Hand noch immer unter dem Gewand verborgen. 




  Mir war, als hätte ich ein Eisenband um den Kopf,
das immer enger zusammengezogen wurde. Die Schmerzen waren so stark,
daß mir das Denken, klares logisches Denken, auf das es jetzt
ankam, außerordentlich schwerfiel. »Und deshalb mußte
er wohl auch sterben? Vermutlich, weil man ihm auf die Schliche
gekommen war?« 




  Chen-Kuen nickte. »Denn tot, besser gesagt,
offiziell für tot erklärt, wäre er für uns noch
nützlicher gewesen, wie Sie sicher verstehen werden.« 




  »Wollen Sie mir etwa weismachen, daß er
dort in Tay Son umgefallen ist? Daß Sie ihn umgepolt
haben?« Ich schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein.
Ich war auch dort. Ich war lange mit ihm zusammen. Ich weiß, was
dort passiert ist.« 




  »Mein lieber Ellis, wenn Sie damit meinen, es
sei mir gelungen, durch Gehirnwäsche einen überzeugten
Marxisten aus ihm zu machen, dann muß ich Sie enttäuschen.
Bei seiner psychischen Verfassung war dies nicht möglich und auch
nicht notwendig.« 




»Versteh' ich nicht.« 




»Das ist ganz einfach zu
erklären. St. Claire ist nur von dem Gedanken beseelt, dort
dabeizusein, wo etwas geschieht. Er möchte im Mittelpunkt stehen,
spektakuläre Taten vollbringen. Er sucht die Gefahr. Wählen
Sie sich aus, wie Sie es nennen wollen. Seltsam ist dabei angesichts
seiner Vergangenheit – ich meine damit in erster Linie seine
soldatische Karriere –, daß er nicht unbedingt ein Publikum
braucht. Was er braucht, ist die Gefahr, der Nervenkitzel; seine Gier
danach ist neurotisch. Wie Sie wissen, äußern sich Neurosen
auf mannigfaltige Art. Die verschiedensten Formen abweichenden
sexuellen Verhaltens zum Beispiel, ausgefallene Wünsche, die das
Individuum nicht unterdrücken kann.« 


  »Wollen Sie mir damit einreden, daß St.
Claire gewissermaßen süchtig ist nach Action, Kampf, Gewalt,
et cetera?« 




  »Damit erklärt sich sein ganzes Leben. Ein
gewisser Hang zur Selbstzerstörung, zum Suizid, wenn Sie so
wollen, spielt dabei natürlich mit, was ihm selbst allerdings
nicht bewußt ist. Mir wurde dies bereits zu Beginn unserer
Bekanntschaft in Tay Son klar. Der Rest war dann nur Formsache.« 




  Wortwahl und Gestik von Chen-Kuen bei dieser
Charakteranalyse wirkten so, als würde er vor
Psychologie-Studenten dozieren. 




»Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.« 




  »Er war tot, Ellis. Die Medien in aller Welt
hatten berichtet, er sei im Kampf gefallen. Ich führte ihm diese
Tatsache deutlich vor Augen. Sagte ihm, er würde nach China
gebracht werden und dort den Rest seines Lebens in Einzelhaft
verbringen müssen.« 




»Und die Alternative bestand darin, für Sie zu arbeiten.« 




  »Ganz richtig. In die Freiheit
zurückzukehren, noch dazu als der große Held, und für
uns zu arbeiten.« 




  »Aber er mußte sich doch nicht darauf
einlassen. Wie konnten Sie sicher sein, daß er sich an Ihre
Spielregeln hält, wenn er frei war?« 




»Das Risiko mußten wir
eingehen, doch es war nicht allzu groß. Es wäre ein leichtes
gewesen, ihn zu denunzieren. Wir hätten Tonbandprotokolle von
Gesprächen, von ihm unterschriebene Erklärungen und
dergleichen veröffentlichen können. Auch wenn das alles dann
als kommunistische Verleumdungskampagne abgetan worden wäre, etwas
wäre immer an ihm hängengeblieben. Er wäre erledigt
gewesen. Man hätte ihn, um den Schein zu wahren, zwar nicht aus
der Armee entlassen, ihm aber irgendeinen langweiligen Schreibtischjob
zugewiesen, bei dem ein Mann seines Kalibers nach kurzer Zeit
verrückt geworden wäre. Jedenfalls waren Drohungen
überhaupt nicht notwendig. Er fand sehr bald Gefallen an dieser
Idee, Ellis. Sie war, wie es so schön heißt, genau seine
Kragenweite. Ein neuer Nervenkitzel, wenn Sie so wollen, für einen
Mann, der bereits alles ausprobiert hatte. Seine Intelligenz zu messen
mit den Nachrichtendiensten aller NATO-Staaten, was er
schließlich auch tat. Sie an der Nase herumführen.« 


»Aber doch nicht die ganze Zeit, oder?« 




  Er antwortete mit einem Kopfnicken. »Doch. Er
hat hervorragende Arbeit geleistet, das muß man ihm
bestätigen, auch wenn ich ihn als Menschen nie sehr geschätzt
habe. Er wurde schließlich von einem Überläufer
enttarnt. Aber auch dann noch hielten CIA und britischer Geheimdienst
diese Anschuldigung anfangs für völlig absurd.« 




  Also war auch Vaughan mir gegenüber nicht ehrlich
gewesen. In der Tat: armer kleiner Ellis Jackson. Ich spürte
ohnmächtige Wut in mir aufsteigen, doch eines mußte ich noch
erfahren. Ein Punkt, eigentlich der allerwichtigste, war noch nicht
erwähnt worden. 




  »Wie paßte ich denn nun in diese Geschichte? Damals, meine ich.« 




»In Vietnam? Ich habe mich schon
gefragt, wann Sie darauf zu sprechen kommen. Sie wurden von Anfang an
benutzt, aber das ist Ihnen, nehme ich an, inzwischen wohl selbst schon
gedämmert. Ganz offen gesagt: Für uns waren Sie so etwas wie
ein Geschenk des Himmels, Ellis. Genau der richtige Mann zum richtigen
Zeitpunkt. Wir hatten außerdem noch das unverschämte
Glück, daß Ihre psychologische Konstitution, die, wie Sie
selbst zugeben werden, kaum als normal zu bezeichnen ist, genau
paßte. Sie brauchten jemanden wie Black Max und waren
andererseits für ihn genau der richtige Weggenosse für seine
spektakuläre Flucht. Sie haben der ganzen Welt so wunderbar
bestätigt, was für ein Held er war – daß er bei
allem, was man ihm angetan hatte, nicht wankte oder wich.« 


  Mir verschlug es fast die Sprache. »Und
später, in London, als er mich wieder aufgegabelt hat?«
stammelte ich. 




  »War kein Zufall, sondern geplant. Er hatte
immer die Ansicht vertreten, Sie könnten uns noch nützlich
sein, und überredete mich deshalb, Ihnen das zur Verfügung zu
stellen, was Sie brauchten – Sheila Ward.« 




»Eine zweite Madame Ny?« 




  »Wenn Sie so wollen. Übrigens: Sie kam bei
einem der Luftangriffe auf Hanoi ums Leben, wenn es Sie noch
interessieren sollte.« 




  »Sie interessiert mich einen
Scheißdreck!« schrie ich, ballte die Hände zu
Fäusten und trat einen schnellen Schritt nach vorn. Seine rechte
Hand kam unter dem Gewand hervor und hielt eine Pistole. 




  Ich beruhigte mich daraufhin ziemlich schnell.
»Ich muß Ihnen was ganz Komisches sagen. Sie waren mir
immer irgendwie sympathisch.« 




  »Sie mir auch. Ich habe persönlich nichts
gegen Sie, Ellis. Aber ich habe meine Pflicht zu erfüllen. Ich
diene einer großen Sache, der größten, die es auf
dieser Welt gibt. Der Sache des Volkes.« 




  »Hören Sie mir doch mit Ihrem blöden
Gerede auf. Ihr seid doch alle gleich, hüben wie drüben, da
gibt's gar keinen Unterschied.« Ich lachte ihm ins Gesicht.
»Aber einen Trost hab' ich: Diesmal haben Sie verloren.« 




  »Das glaube ich nicht. Wir haben Freund
Pendlebury aus dem Wasser gefischt, und deshalb weiß ich von
Ihrem Telefongespräch mit London – und dem Zeitfaktor, der
eine nicht unerhebliche Rolle spielt.« Er erhob sich und ging ans
Fenster. »Sie haben alles versucht, Ellis, aber Sie sind
gescheitert. Sehen Sie selbst!« 




Unten im Hafen zogen ungefähr
vierzig Mann an zwei Seilen, die anscheinend an dem Wrack der Barkasse
befestigt waren, und die Leopard  fuhr langsam auf die Durchfahrt zu, vermutlich, um es etwas zur Seite zu schieben. 


»In spätestens einer halben Stunde sind wir weg, wir alle.« 




  Er klopfte mir auf die Schulter. »Sie kommen
natürlich mit. Es war ein großer Fehler von mir, Sie in
Sidbury zurückzulassen. Ihre besonderen Tugenden sollte man
einfach nicht unterschätzen. Wir werden eine Verwendung für
Sie finden, machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Aber nun muß
ich hinunter in den Hafen und sie ein bißchen antreiben.« 




  In diesem Moment hätte nicht viel gefehlt, und
ich wäre vor Wut explodiert. Vielleicht war es seine
unterkühlte Art, die mich so wahnsinnig ärgerte, die aus
seiner Sicht ganz selbstverständliche Annahme, daß ich das
Scheitern meiner Bemühungen eingesehen hätte und mich von nun
an wie ein braver Junge aufführen würde. 




  Er verließ den Raum; dafür kam der
bewaffnete Posten herein. Ich ging zurück ans Fenster und blickte
hinunter zum Hafen. Das Wrack geriet tatsächlich in Bewegung, das
Heck hob sich aus dem Wasser, und die Leopard schob sich Zentimeter für Zentimeter in die Durchfahrt. 




  Ich hörte, wie die Tür geöffnet und
wieder geschlossen wurde, und als ich mich umdrehte, sah ich St. Claire
im Zimmer stehen, Helen neben ihm. 











Im ersten Moment hätte ich ihn umbringen können –
hätte es wohl auch getan, wenn ich eine Waffe gehabt hätte.
Chen-Kuens Worte gingen mir im Kopf herum. Sie brauchten jemanden wie
Black Max, hatte er doch gesagt. Nicht Brigade-General James Maxwell
St. Claire, sondern Black Max, den Helden, dessen Taten die Phantasie
eines jeden Jungen beflügelt. Der Vater, den ich nie kennengelernt
hatte. Nun war es heraus. 




Er muß mir angemerkt haben,
daß in meinem Innersten etwas zu Bruch gegangen war, denn seine
Miene war sehr ernst, als er auf mich zukam. 


Er hob die Hand, als befürchte er, ich könne ihn angreifen. 




  »Eins möcht' ich klarstellen, Ellis. Helen
hat von der ganzen Sache nichts, überhaupt nichts gewußt.
Okay?« 




  »Du warst alles für mich, hast du das
gewußt?« schrie ich ihm in meiner maßlosen
Enttäuschung entgegen. »Du hast für mich alles
verkörpert, was ich nicht hatte, warst mein Idol. Ich hab' dich
verehrt. Aber du hast mich nur benützt. Hast für mich von
Anfang bis Ende nichts übrig gehabt. Du hast keinen Finger krumm
gemacht, sondern einfach zugeschaut, als sie aus mir einen
unzurechnungsfähigen Gewaltverbrecher machen – mich in den
Wahnsinn treiben wollten.« 




  Seine Augen weiteten sich in blankem Erstaunen, und in
diesem winzigen Augenblick der Wahrheit offenbarte sich mir das Wesen
dieses Mannes. Ein übersteigerter Egozentriker, unfähig, die
Dinge aus einer anderen Sicht zu sehen als der eigenen. Unfähig,
jemanden zu lieben, nicht einmal Helen, ganz zu schweigen von mir,
vielleicht nicht einmal sich selbst, wenn man es noch genauer
analysieren würde. 




  Dann folgte sein Versuch einer Rechtfertigung.
»Weißt du, was passiert, wenn man die Medal of Honor
kriegt? Ich sag's dir, paß gut auf. Ende.« Er machte mit
der Hand eine schneidende Bewegung. »Sense. Schluß. Aus und
vorbei. Ich wär' gern an Ihrer Stelle, sagt der Präsident zu
dir. Dein Land ist stolz auf dich. Du hast genug gekämpft, Junge,
brauchst es jetzt nicht mehr. Nie wieder.« 




»Soll das eine Entschuldigung sein?« schrie ich ihn an. 




  »Nach Korea hab' ich mir fünf Jahre lang im
Pentagon den Arsch wundgesessen, danach noch mal fünf in der
Offiziersausbildung. Dann hab' ich die Chance gekriegt, als Mitglied
der vom Präsidenten eingesetzten Kommission nach Vietnam zu gehen.
Und wieder mal ein bißchen Pulverdampf einzuatmen …«





Ich schlug ihm mit aller Kraft die Faust
ins Gesicht, so stark, daß dieser Baum von einem Mann Wirkung
zeigte und gegen den Posten an der Tür taumelte. Dieser
Faustschlag war keine überlegte Handlung gewesen, sondern eine aus
Wut und Verzweiflung geborene, spontane Reaktion, doch hatte er Folgen,
die ich nicht hätte erwarten können, wenn er in vollster
Absicht geschehen wäre. St. Claire stolperte rückwärts
und fiel, riß den Posten mit sich, der noch versuchte, sich an
der Wand festzuhalten, dabei aber sein Gewehr fallen ließ. Ich
stürzte mich auf das AK wie ein hungriger Löwe auf seine
Beute, schlug dem Posten den Kolben an den Schädel und den Lauf
St. Claire ins Gesicht, der auf dem Boden kniete und sich gerade wieder
erheben wollte. 


  Helen stieß einen verzweifelten Schrei aus,
schlug dann die Hand vor den Mund, weil sie, so vermute ich,
befürchtete, ich würde ihren Bruder auf der Stelle
töten. Sie wollte mir in den Arm fallen, aber ich stieß sie
zurück. 




  »Ich verschwinde jetzt«, sagte ich zu St.
Claire. »Und ich nehm' sie mit. Wenn du was von mir willst, und
ich bin sicher, daß das der Fall sein wird, ich bin irgendwo
draußen im Wald. Wenn du kommst, wird sich rausstellen, was du
wirklich draufhast.« 




  Er wollte etwas erwidern, doch ich gab ihm keine
Gelegenheit dazu, drehte das Gewehr um und stieß ihm den Kolben
gegen die Halsschlagader. 




  Helen fing an zu weinen, als er zusammensackte. Ich
gab ihr eine Ohrfeige. »Schluß damit. Von jetzt an machst
du nur das, was ich dir sag', verstanden?« 




  Ich schob sie vor mir hinaus auf den Gang und schloß die Tür ab. 




Ich glaube, das war der Beginn einer Form
des Wahnsinns, einer blindwütigen Raserei. Hervorgerufen, wie ich
vermute, durch tiefste Demütigung. In meinem ganzen Leben hatte
ich noch keine einzige zwischenmenschliche Beziehung gehabt, in der ich
nicht verraten und verkauft worden war. Erst Madame Ny, dann Sheila und
jetzt Black Max. Es stimmte schon: armer kleiner Ellis Jackson. Aber
dagegen würde ich etwas unternehmen. 


  Wenn jemand mich hätte aufhalten wollen,
hätte ich mir ohne zu zögern den Weg freigeschossen, doch es
war ruhig im Haus, weil wahrscheinlich alle unten am Meer waren, um bei
der Räumung der Durchfahrt zu helfen. Ich rannte über den Hof
zu den Stallungen, zog Helen hinter mir her. Sie wurde von einem
Weinkrampf geschüttelt. 




  Ich ging schnurstracks in die Waffenkammer und nahm
mir einen Patronengürtel mit Bajonett, den ich mir umschnallte,
nachdem ich mich vergewissert hatte, daß die richtige Munition
darin steckte. Dann hängte ich mir zwei Gurte mit Granaten um den
Hals und schulterte einen der beiden M79-Granatgewehre. 




  Helen war erschöpft zu Boden gesunken, lehnte den
Oberkörper gegen die Wand. Ich zog sie hoch und schüttelte
sie. »Komm, weiter geht's.« 




  Sie schien nicht zu begreifen. »Aber wieso denn?
Was kannst du denn jetzt noch ausrichten, ganz allein?« 




  »Diesen Scheißkerlen zeigen, wie man
kämpft«, erwiderte ich, nahm mir noch ein AK und schubste
sie in Richtung Tür. 




  Wir gingen denselben Weg zurück, den ich gekommen
war, durch die Rhododendronbüsche, über die Steinmauer zur
Wiese vor dem Wäldchen. 




  Was dann geschah, läßt sich kaum rein
physikalisch erklären. Ich hatte das Gefühl, als sei alle
Müdigkeit von mir abgefallen, als verfügte ich über
unerschöpfliche Energien. Ich rannte über die Wiese, ohne
daß es mich im geringsten anstrengte, zog Helen hinter mir her,
und als wir den Schutz der Bäume erreicht hatten, war sie es, die
verzweifelt nach Atem rang. 




Ich war zum Berserker geworden, in mir sprudelte eine unbändige Energie, die von Gott weiß woher kam. 


  Ich stieß Helen vor mir her durch den Wald; sie
schrie auf vor Schmerz, wenn ihr Zweige ins Gesicht schlugen, doch ich
hatte keine Zeit, um Mitleid mit ihr zu empfinden. Auf der anderen
Seite des Wäldchens waren es dann noch zwanzig, dreißig
Meter bis zum Rand der Klippen. Ich zog sie zu Boden, ließ sie,
die immer wieder schluchzte, auf Händen und Knien neben mir zu
einem Felsvorsprung kriechen. Das Gestein dort bildete eine an der
höchsten Stelle knapp einen Meter hohe, natürliche Brustwehr.





  Zuerst legte ich das AK und mehrere Magazine, dann den
M79 und zuletzt die beiden Gurte mit den Granaten bereit, drückte
Helen flach auf den Boden und spähte vorsichtig über die
Felskante hinunter in den Hafen. 




  Ich war keinen Moment zu früh gekommen. Die an den Seilen ziehenden Mönche hatten zusammen mit der Leopard, die
ihren Bug als Rammbock einsetzte, ihr Ziel fast erreicht. Das Wrack der
Barkasse war größtenteils aus der Lücke zwischen den
beiden Wellenbrechern entfernt worden. Die Leopard hatte mit der starken Strömung zu kämpfen, aber die Durchfahrt schon beinahe passiert. 




  Nun ging ich wieder hinter dem Felsen in Deckung und
nahm die erste Granate aus dem Gurt. Zu meinem Schrecken stellte ich
fest, daß es sich um eine zum M79 passende Rauchgranate handelte,
für meine Zwecke völlig ungeeignet. Im anderen Gurt steckten
zum Glück die richtigen; allerdings hatte ich nun nur sechs
anstatt zwölf Geschosse zur Verfügung. 




Der M79 ist ein Hinterlader und erinnert
mit seinem Aussehen an eine abgesägte Schrotflinte; mit ihm werden
Gewehrgranaten abgeschossen, die beim Auftreffen Splitterwirkung
entwickeln. Ich war mir nicht sicher über ihre Reichweite, doch
würde mir zugute kommen, daß ich von hier oben schoß.
Ich schob eine Granate ins Rohr, legte es auf dem Felsen auf, zielte
auf die Leopard und drückte ab. 


  Die Flugbahn der Granate war mit bloßem Auge zu verfolgen. Sie verfehlte die Leopard und
schlug zwischen den Felsen neben der Barkasse ein. Die Wirkung
ließ nichts zu wünschen übrig. Einige Mönche
fielen vom Wellenbrecher hinunter, Trümmer vom Rumpf der Barkasse
flogen wie in Zeitlupe durch die Luft. 




  Aber ich hatte es auf die Leopard  abgesehen,
sie allerdings nicht getroffen. Ich erinnerte mich dann an eine Regel,
die mir mein Großvater eingeimpft hatte, als er mir das
Schießen beibrachte. Bergauf und bergrunter, immer halt drunter! 




  Die zweite Granate landete zwischen dem Wellenbrecher und der Leopard und
riß ein Loch von der Größe einer Tür in ihren
Rumpf. Die dritte traf das Heck, die Treibstofftanks explodierten in
einem roten Feuerball. 




Sekunden später sank sie wie ein Stein. 











Es war alles so schnell gegangen, wie der berühmte Blitz aus
heiterem Himmel, daß unter den Mönchen auf dem Wellenbrecher
heillose Verwirrung ausbrach. Ich hatte keine Zeit, nach Chen-Kuen zu
gucken, hoffte nur, daß er auch da unten war, als ich auf den
Wellenbrecher zielte. 




  Die Granate erwischte sechs, sieben Mönche; ihre
Körper fielen in das Hafenbecken. Die übrigen liefen danach
auseinander; die fünfte Granate richtete kaum noch Schaden an. Nun
wurden auch die ersten Schüsse in unsere Richtung abgegeben. Ich
legte deshalb den M79 weg und nahm das AK47. 




Die meisten Mönche liefen den
Hügel hinauf Richtung Haus. Ich knöpfte mir die vor, die am
weitesten oben waren, und das war es auch schon. Sie stoben in alle
Himmelsrichtungen auseinander. Nach wenigen Minuten war kein Mensch
mehr zu sehen. Danach pfiffen uns die Kugeln nur so um die Ohren. Mir
war eigentlich von Anfang an klar, daß ich diese Stellung nicht
lange würde halten können. Helen war es, die mich zum Han
deln veranlaßte. Sie war die ganze Zeit völlig verstört
neben mir gelegen und hatte mich angestarrt. 


  Plötzlich schrie sie kurz und gellend auf und
hielt sich die Wange. Ein Querschläger oder ein Steinsplitter
hatte sie getroffen und ihr eine tiefe Wunde beigebracht; das Blut
quoll durch die Finger. 




Ich hängte mir das Granatgewehr
über die Schulter, die Gurte mit den Granaten um den Hals, packte
sie am Arm und lief hinüber zum Wald. 
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Seek and destroy – Aufspüren und vernichten 













Helen war nicht mehr fähig zu gehen, aber ich zerrte sie
weiter. Wir schafften es vielleicht noch hundert Meter am Waldrand
entlang, doch dann war sie am Ende. Sie hatte keine Kraft mehr,
stolperte ständig, so daß es mich einiges an
körperlicher Anstrengung kostete, sie auf den Beinen zu halten. 




  Wir gingen in den Wald hinein und legten im Schutz
einer niedrigen Steinmauer eine kleine Pause ein. Von irgendwo, nicht
weit von uns entfernt, waren Stimmen, Kommandos und das Stampfen von
Hufen zu hören. 




  Die tödliche Jagd war angeblasen, denn sie
saßen hier auf der Insel in der Falle, bis Vaughan aufkreuzen
würde. Es gab für sie kein Entrinnen. Sie konnten nur eines
tun: versuchen, Ellis Jackson zu hetzen wie einen Hasen. Nun, wenn sie
es so haben wollten, bitte schön! Ich hatte schon viel Schlimmeres
heil überstanden. 




  Aus unserem Versteck sahen wir, wie plötzlich
etwa ein Dutzend Reiter über den Hügel rechts von uns
galoppierte. Alle trugen Mönchsgewänder mit Ausnahme von St.
Claire, der diesen Trupp anführte. Er ritt genau wie die anderen
ein Pony, aber bei ihm sah es so aus, als wäre es lächerlich
klein im Vergleich zu seinem Reiter. 




Helen stöhnte, als wolle sie im
nächsten Moment aufschreien; ich hielt ihr den Mund so lange zu,
bis die Hufschläge im Regen nicht mehr zu hören waren. 


  Das Blut auf ihrer Wange begann bereits zu gerinnen.
Sie kramte in ihrer Hosentasche, zog ein Taschentuch heraus, rollte es
zusammen und preßte es gegen die Wunde. 




»Ist schon gut«, sagte ich. »Wir müssen weiter.« 




  Sie protestierte schwach. »Sogar jetzt noch, wo
alles zu Ende ist, gelingt es dir nicht, Phantasie und Realität
auseinanderzuhalten. Du glaubst immer noch, es mit der ganzen Welt
aufnehmen und gewinnen zu können.« 




  »Das ist das einzige, woran ich seit meinem
achten Lebensjahr noch glauben kann. Steh jetzt auf und beweg
dich.« 




  Ich half ihr auf die Beine, schob sie immer wieder
vorwärts; wir liefen über die Wiese, denn ich war sicher,
daß sie dieses kleine Waldstück in der Nähe der Klippen
oberhalb des Hafens sehr bald durchsuchen würden. Daß wir
uns aber ins offene Gelände wagten, würden sie nicht
erwarten, und gerade das, womit der Gegner nicht rechnet, führt im
Krieg zum Erfolg. 




  Nur mühsam erreichten wir die Kuppe des
Hügels; oben angelangt, schubste ich sie in eine kleine Mulde und
kauerte mich neben sie. 




  Unten am Fuße des Hügels waren bald
überall Stimmen zu hören; sie durchkämmten das
Wäldchen, schlugen ins Gebüsch, veranstalteten eine
regelrechte Treibjagd. 




  Jenseits der Hügelkuppe, auf der wir lagen, stieg
das Gelände sanft an zur nächsten Hügelkuppe, eine lange
schiefe Ebene, spärlich mit Gras bewachsen, keinerlei Deckung
bietend, doch oben befand sich ein Steinkreis, eine Miniaturausgabe von
Stonehenge, eines jener Vermächtnisse der Bronzezeit, die im
Westen Englands relativ häufig anzutreffen sind. Der Steinkreis
dort oben auf dem Hügel war so auffällig, daß er meiner
Ansicht nach der allerletzte Ort war, wo man uns vermuten könnte. 




Ich sagte zu Helen: »Hol noch ein
paarmal tief Luft, und mach dich auf einen langen Spurt gefaßt.
Es sind ungefähr drei hundert Meter. Ich will dich zum
Schluß nicht an den Haaren hinter mir herziehen, aber ich tu's,
wenn's sein muß.« 


  Sie gab keine Antwort, stand auf, drückte das
Taschentuch gegen die Wange und stolperte los. Das, was ich vorhatte,
war natürlich äußerst gefährlich – im
offenen Gelände waren wir den Blicken schutzlos preisgegeben, wir
hatten keine Möglichkeit, uns zu verstecken, wenn unsere
Jäger auftauchen sollten. Wir brauchten einfach Glück. Und
wir hatten es, denn plötzlich trieb der Wind den Regen wieder wie
einen dichten Vorhang über die Klippen und verschlechterte die
Sichtverhältnisse erheblich. 




  Wir schafften es tatsächlich bis zum Steinkreis
und gingen dort in Deckung, als der Wind den Vorhang aus Regen und
Dunst zerriß und unten am Waldrand eine Gruppe von Reitern
enthüllte. 




»Das war haarscharf«, flüsterte ich ihr zu. 




  Sie kauerte sich, das Tuch gegen die Wunde
drückend, an einen Stein und sah mich mit großen,
schmerzerfüllten Augen an. »Du hättest Max vorhin
töten können – einfach abknallen, als er vorbeiritt.
Warum hast du es nicht getan?« 




»Ich heb' ihn mir für später auf.« 




  Ich schob ein neues Magazin in mein AK. Mit belegter
Stimme fragte sie: »Was bist du nur für ein Mensch,
daß du so einfach töten kannst – so
kaltblütig?« 




  »Das darfst du mich nicht fragen. Frag deinen
Bruder. Black Max. Er war derjenige, der mich dazu gemacht hat.« 




  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das kann
ich nicht glauben. Jeder Mensch ist für sein Schicksal selbst
verantwortlich.« 




»Das kannst du in deinen Seminaren
an der Sorbonne erzählen. Dort machst du vielleicht Eindruck
damit. Und wie ist das übrigens mit deinem Bruder? Gilt der Satz
auch für ihn und sein Verhalten? Er ist ein Mörder,
Überläufer und Verräter. Oder hat er dir nichts davon
erzählt?« 


  Das war zuviel für sie; sie brach völlig
zusammen, sank zu Boden, vergrub das Gesicht im nassen Gras. Ich fand
in diesem Augenblick bestätigt, was ich eigentlich schon immer
vermutet hatte: Sie würde es nicht fertigbringen, ihm Schuld
zuzuweisen, ihn zu verdammen. Sie liebte ihren Bruder, vergötterte
ihn mit jeder Faser ihres Herzens. Man würde es sich zu einfach
machen mit der Behauptung, diese Liebe sei inzestuös. Die Dinge
lagen viel komplizierter. 




  Und dennoch empfand ich kein Mitleid mit ihr; die
Zeiten waren längst vorbei. Ich wünschte sie alle zur
Hölle – sie sollten so leiden, wie ich gelitten hatte. Was
St. Claire anging, hielt ich die dreißig Jahre Freiheitsentzug
– die Mindeststrafe, die ihn erwartete für angemessen. Ihm
eine Kugel in den Kopf zu jagen, hieße, ihn viel zu billig
davonkommen zu lassen. 




  Ich war wie besessen von diesen Rachegedanken,
wünschte mir inständig, daß sie in Erfüllung gehen
würden, doch zu diesem Zeitpunkt war ich, wie ich bereits
erwähnte, wohl nicht mehr ganz Herr meiner Sinne – auch kaum
verwunderlich angesichts dessen, was alles geschehen war. Ich starrte
in den grauen Morgenhimmel und betete, daß Vaughan bald
käme. Irgendwo wieherte ein Pony. Etwa zweihundert Meter unterhalb
unseres Verstecks ritten mehrere Männer um den Hügel; ihre
Stimmen waren deutlich zu hören. Ich machte das AK
schußbereit und bedeutete Helen, sich ganz still zu verhalten. 




  Sie ritten im schnellen Trab. Dann geschah es: Einer
von denen, die die Nachhut bildeten, riß sein Pony herum und
jagte im Galopp auf den Steinkreis zu. 











Sogar jetzt noch zögerte ich, wartete ab, hoffte, er würde
wieder wegreiten. Wenige Meter vor uns hielt er sein Pony an, ein
junger Mann mit regennassem Gesicht und einem rotschwarzen Band um die
Stirn, dessen lange Enden bis auf den Rücken fie len. Seine
einzige Waffe war eines dieser meterlangen Schwerter, das in einer
Scheide aus Elfenbein steckte. 


  Da begriff ich, was vorging, sah die Parallelen zum
Ehrenkodex der Samurai. Er war ein Krieger, bereit, ehrenvoll nach
alter Sitte zu sterben, auf die für einen Mann einzig richtige
Weise – mit dem Schwert in der Hand. Sein Stirnband ähnelte
ganz eindeutig dem Todesband der Samurai, das von denen getragen wurde,
die den Tod im Angesicht des Feindes suchten. 




  All das mag sich verrückt anhören, doch die
nachfolgenden Ereignisse bestätigten meine Einschätzung in
allen Punkten: Sie verfolgten nur noch ein einziges Ziel – den
Mann aufzuspüren und zu vernichten, der sie vernichtet hatte
– ihn auf ihre Art zu jagen und zu töten. 




  Er war im Begriff umzukehren, da riß er sein
Pony wieder herum. Ich weiß nicht, was er gesehen hatte, aber
allem Anschein nach genug. Sein Mund öffnete sich zu einem
furchterregenden Schrei, um sich selbst zu ermutigen und die ch'i-Energie zu aktivieren, er zog das Schwert und trieb das Pony in den Steinkreis. 




  Helen schrie auf, ich ließ mich auf den
Rücken fallen und feuerte eine kurze Salve ab. Der Reiter fiel aus
dem Sattel, überschlug sich zweimal und blieb regungslos liegen.
Das Pony galoppierte davon, und danach war es still, ganz still. 











Die anderen Reiter standen zunächst dicht beisammen und
starrten den Hügel hoch, stoben dann wie auf Kommando nach links
und rechts auseinander, um uns einzukreisen. Ich sah wenig Sinn darin,
noch länger zu warten, versuchte einen Schnellschuß und
schoß tatsächlich einen der Angreifer aus dem Sattel. 




Doch dann verließ mich mein
Glück; zumindest hatte ich diesen Eindruck, denn eine Bö
trieb den Regen wieder von der See her über die Insel und
verdeckte alles mit einem dichten, grauen Schleier. 


  Zu meiner Linken blitzte etwas Gelbes auf, ein Pony
kam herangestürmt, sein Reiter ganz flach geduckt. Ich konnte nur
eine kurze Salve abfeuern, denn ich mußte mich umdrehen, weil ich
direkt hinter mir Hufschläge hörte. Dieser Angreifer
hätte es beinahe geschafft; mit gezogenem Schwert raste er auf
mich zu, ich schoß das ganze Magazin leer und sprang zur Seite.
Das Pony raste geradeaus weiter, durch den Kreis und auf der anderen
Seite hinaus; der Reiter saß immer noch aufrecht im Sattel. 




  Ich konnte gerade noch ein neues Magazin aus dem
Gürtel ziehen und ins AK schieben, da waren schon wieder
Hufschläge zu hören – aus allen möglichen
Richtungen, so daß ich nicht wußte, wo die nächsten
Gegner auftauchen würden. Ich entschied mich dafür, kurze
Salven blindlings in den Regen und den Dunst abzufeuern, und das in
möglichst viele Richtungen. 




  Damit hatte ich ihnen offenbar für eine gewisse
Zeit den Schneid abgekauft; wie im Fieber lud ich wieder, ließ
mich zu Boden gleiten und lehnte mich gegen einen Stein, um kurz mal
Luft zu schnappen. 




  Helen beobachtete mich mit weit aufgerissenen Augen.
»Sie werden dich umbringen«, prophezeite sie düster.
»Du hast nicht die geringste Chance.« 




  »Einmal muß jeder von uns abtreten. Wie,
ist ganz egal. Die Tapfersten trifft's sowieso zuerst.« Ich
schlug mit der Faust auf den Stein, an dem ich lehnte. »Der hier
hat die letzten drei- oder viertausend Jahre nichts anderes gesehen.
Ich bin bestimmt nicht der erste.« 




Aber wenn ich ins Gras beißen
sollte, dann so viele wie möglich von denen mit mir, das schwor
ich mir. Ich schob die letzte scharfe Granate in den M79, holte die
Rauchgranaten aus dem Gurt und legte sie schön in eine Reihe. Mit
ihnen konnte ich zumindest die Ponys scheu machen. 


  Dann flogen uns auch schon die ersten Kugeln um die
Ohren und widerlegten damit gründlich meine Theorien über
Ehre, Schwertkampf und Sterben nach uraltem Ritual. 




  Die Geschosse prallten von den Steinen ab, pfiffen
durch die Luft. Das dauerte vielleicht eine Minute, dann war es still,
und in diese Stille hinein dröhnten Hufschläge aus den
verschiedensten Richtungen. 




  Die Taktik war klar, aber vor dem Tod hatte ich
inzwischen keine Angst mehr. Ich sprang auf, stellte das AK auf
Automatik und feuerte in weitem Bogen in den Regen, schob dann
blitzschnell ein volles Magazin nach und wiederholte diese Übung
in die andere Richtung. 




  Nach den Rufen und dem Wiehern zu urteilen,
mußte ich getroffen haben. Ich lud das Gewehr erneut, fuhr herum,
als zwei mit irrem Tempo, Schulter an Schulter, das Schwert in der
Hand, von der anderen Seite auf mich zukamen. Ich schoß das ganze
Magazin leer auf die beiden; der eine rollte über das Gras und
blieb auf Helens Beinen liegen; ich stieß ihn mit dem Fuß
weg, doch er war bereits tot. 




  Wieder blies der Wind aus einer anderen Richtung,
zerriß den Regenvorhang und enthüllte das wüste
Durcheinander an den Hängen des Hügels: Sieben, acht
Männer lagen auf dem Boden, einige von ihnen lebten noch,
Hilferufe waren zu hören, Ponys liefen ziel- und reiterlos herum. 




  Der Rest, gut zwanzig Mann, standen wie auf einer
Perlenkette aufgereiht unten in der Senke, entweder zu Pferd oder zu
Fuß. Die Entfernung war zu groß, als daß ich
hätte erkennen können, ob sich St. Claire oder Chen-Kuen
unter ihnen befanden, aber das war im Grunde ganz egal. Diese Chance
durfte ich mir einfach nicht entgehen lassen. 




Ich hielt mit dem M79 drunter, weil ich
ja bergab schoß, und feuerte die letzte scharfe Granate ab. Sie
landete genau in der Mitte der Kette; ich schickte gleich noch eine
Rauchgranate hinterher. 


  Erst als ich den dicken, schwarzen Rauch wie ein
lebendiges Wesen im Regen aufsteigen sah, kam mir der Gedanke,
daß es doch noch möglich sein müßte, hier
herauszukommen. Ich hatte noch zwei volle Magazine, die mir nicht mehr
viel nützen würden, vor allem, wenn sie es noch einmal auf
die gleiche Tour wie vorher probieren würden. Ich zog das Bajonett
aus der Scheide an meinem Patronengürtel und befestigte es am
Gewehr. 




  »Willst du es immer noch mit der ganzen Welt aufnehmen?« fragte Helen matt. 




  »So was in der Richtung. Ich verschwinde jetzt
von hier. Bleib liegen und warte. Dir wird nichts passieren, ganz
gleich, wie das hier ausgeht. Du hast von keiner Seite was zu
befürchten.« 




  Ich kniete nieder und schoß die Rauchgranaten
systematisch eine nach der anderen ab, berücksichtigte dabei den
Wind, und nebelte den ganzen Hügel mit dicken Schwaden ein. 




  Der Rauch würde dort unten für einige
Verwirrung sorgen, und ich hatte vor, sie voll auszunützen. Ich
überprüfte noch einmal den Sitz des Bajonetts und nahm dann
das Gewehr ganz nach Vorschrift in die Hände. Ich hörte
Stimmen, rannte an Verwundeten und Sterbenden vorbei und sah dann genau
das, was ich suchte – eines der reiterlosen Ponys. 




  Ich schwang mich in den Sattel, trieb es voran,
orientierte mich an der Neigung des Hanges und versuchte, dem von mir
angerichteten Schlachtfeld unten in der Senke auszuweichen.
Mittlerweile war der Rauch so dick, daß er mir fast einen Strich
durch meine eigene Rechnung machte. 




  Ich bemerkte links und rechts von mir Bewegungen,
hörte Rufe und das Wiehern von Ponys. Mein eigenes hatte
offensichtlich Angst vor dem Rauch und war daher mit der einen Hand,
die ich frei hatte, nur schwer unter Kontrolle zu halten. 




Ich war wieder in meinem Alptraum ohne Zusammenhang, 


ohne jeden Sinn, und diese gespenstische Szene war ein Teil davon. 




  Vielleicht aus diesem Bewußtsein heraus kam es
mir völlig normal vor, daß Brigade-General James Maxwell St.
Claire mir aus dem Rauch entgegenritt. 











Zu diesem Zeitpunkt konnte mich nun wirklich überhaupt nichts
mehr erschüttern; St. Claire war derjenige, der sichtlich
überrascht war. Ich hätte ihn einfach auf der Stelle
erschießen können; er hatte zwar ein Gewehr, ein M16, und
den gleichen Patronengürtel mit Bajonett um die Hüften wie
ich, doch er trug sein Gewehr über der Schulter, während ich
mein AK schußbereit in der Hand hielt. 




  Er drückte es mit dem Handrücken beiseite,
als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt; ich
bemerkte allerdings, daß er leicht schwitzte. »Wo ist
Helen? Was hast du mit ihr gemacht?« 




  »Oben auf dem Hügel. Hat nur einen Kratzer
im Gesicht abgekriegt. Sie wird's überleben. Sind da unten noch
welche?« 




  »Genug, um dich zu erwischen, mein Junge. Sie
werden dich durch den Wolf drehen.« Er schüttelte teils
ungläubig, teils belustigt den Kopf. »Du bist so schnell
nicht kleinzukriegen. Das hätte ich nicht vergessen
dürfen«, sagte er mit unverhohlener Anerkennung und
fügte dann fast beiläufig noch hinzu: »Willst du mich
denn nicht erschießen?« 




  »Nein, Max. Sie werden dich zu dreißig
Jahren verknacken, Max. Ich würd' mir nur wünschen, daß
du sie auf der Teufelsinsel abbrummen mußt.« 




Ihm mißfiel diese Bemerkung, das
war ihm anzusehen; sie schien ihm tatsächlich nahezugehen.
Eigentlich kaum zu begreifen, daß er nach allem, was geschehen
war, offensichtlich doch noch Wert darauf legte, welche Meinung ich von
ihm hatte. 


  Ich stieß dem Pony die Fersen in die Seiten und
entfernte mich von den Schreien der Sterbenden und dem allgemeinen
Durcheinander. Wenig später hatte ich die Rauchwand hinter mir
gelassen, befand mich, ein Wäldchen zu meiner Linken, auf einem
mit Grasbüscheln übersäten Plateau, das in Richtung
einer mit Kiefern bestandenen Senke leicht abfiel, die vermutlich
hinunter zum Strand führte. 




  Ich hielt das Pony an, um mich zu orientieren, da fiel
ein Schuß, das Pony bäumte sich auf und stürzte zu
Boden. Es gelang mir, das AK in den Händen, mich abzurollen, und
dann sah ich in dem sich lichtenden Rauch sieben oder acht Reiter auf
der Flanke des Hügels, im selben Augenblick aber auch noch etwas
anderes, nämlich drei Siebe-Martin-Kampfhubschrauber, die im
Tiefflug aus dem Regen über dem Meer auftauchten. 




  Hilary Vaughan und seine »Kavallerie«
trafen ein, doch zu spät für Ellis Jackson. Die Reitergruppe
fächerte sich auf und galoppierte auf mich zu. Ich schoß,
immer noch auf dem Boden liegend, ungefähr das halbe Magazin
ungezielt auf sie ab; die Schüsse ließen Erdfontänen
aufsteigen, die die Ponys zumindest einen Moment lang irritierten, so
daß ich Zeit hatte aufzustehen. Wenn ich es in den Wald schaffen
würde, hätte ich noch eine kleine Chance; ich rannte los,
doch die Reiter waren schneller. 




  Einer schnitt mir den Weg ab; ich schoß im
Laufen aus der Hüfte und muß ihn getroffen haben, denn er
sank im Sattel zusammen. Ich schlug einen Haken nach links und
erschoß einen anderen aus kürzester Entfernung, den ich
gerade noch aus dem Augenwinkel auf mich zukommen sah. 




Ich hatte noch einige Schuß im
Magazin, die ich mir aufsparen wollte, denn als die übrigen sechs
Reiter mich wieder in Richtung auf den Rand der Klippen
zurückdrängten, sah ich, daß nur einer, vermutlich der,
der mein Pony erschossen hatte, mit einem Gewehr bewaffnet war. 


  Die anderen hatten nur die langen Schwerter mit dem
Elfenbeingriff unter der linken Achsel; alle trugen gelbe Gewänder
mit weiten Ärmeln und das Todesband um die Stirn. 




  Der mit dem Gewehr warf es weg, sprang aus dem Sattel,
zog sein Schwert und hob es in Kendo-Manier hoch über den Kopf. 




  Im zarten Alter von vierzehn Jahren hatte ich im
Rahmen der vormilitärischen Ausbildung an meiner Schule erstmals
ein Gewehr mit Bajonett in der Hand gehabt. Die Militärakademie,
Benning, Nahkämpfe in den Schützengräben von Do San
– ich wußte jedenfalls, wie man damit umgeht, hatte
genügend Erfahrungen gesammelt. 




  Mein Gegner drehte mir den Rücken zu und nahm die
Grundstellung ein – eigentlich alles nur Schau. Dann stieß
er einen lauten Schrei aus und versuchte, mich mit einem einfachen do zu
treffen. Ich parierte den Hieb mit Leichtigkeit und ging selbst zum
Angriff über. Er wich einen Schritt zurück, drehte mir,
gefangen in den durch jahrelanges Training erworbenen automatischen
Bewegungsabläufen, den Rücken zu und wollte erneut die
Grundstellung einnehmen, doch ich war schneller und stieß ihm das
Bajonett unterhalb des Schulterblattes bis ins Herz. Er war sofort tot;
ich feuerte eine kurze Salve ab, die letzten Schüsse im Magazin,
wie sich herausstellte, und die Wucht der Kugeln riß ihn vom
Bajonett los. 




  Ich hatte keine Zeit zum Nachladen, denn seine
Begleiter blieben nur eine Schrecksekunde in den Sätteln sitzen,
sprangen dann von den Ponys und zogen die Schwerter. 




Fünf gegen einen. Eine schier
unlösbare Aufgabe, sogar für den kleinen Ellis Jackson,
obwohl ich es bei diesen verrückten Kerlen durchaus für
möglich hielt, daß mir einer nach dem anderen entgegentrat.
Ich sollte nicht erfahren, ob sie es tatsächlich getan
hätten, denn ein Schrei gellte durch den Morgen: St. Claire kam
den Hügel heruntergaloppiert und hielt sein Pony neben den anderen
an. 


Die Mönche zögerten, wandten sich zu ihm um, als
erwarteten sie einen Befehl von ihm. Mit dem, was dann geschah, hatte
ich am allerwenigsten gerechnet; es kam für mich völlig
überraschend, war aber, wenn man darüber nachdenkt, so
überraschend nun auch wieder nicht. Er lief an den Mönchen
vorbei, nahm das Gewehr von der Schulter, pflanzte das Bajonett auf und
bezog neben mir Stellung. 




  Er lächelte mich noch einmal mit diesem
einzigartigen St. Claire-Lächeln an und drehte sich dann zu den
Mönchen um. 




»Wer stirbt zuerst?« rief er auf chinesisch. 
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Der letzte Banzai 













Ich weiß nun, daß er den Tod suchte. Den Tod im Kampf,
den Soldatentod. Für einen Mann wie ihn der letzte Ausweg in einer
aussichtslosen Situation. 




  Damals hatte ich keine Zeit, über die Motive
seines Handelns nachzudenken, denn mit einem vielstimmigen Schrei, der
dem letzten Banzai der Kaiserlich-Japanischen Garde in der
entscheidenden Schlacht des Zweiten Weltkriegs im Fernen Osten alle
Ehre gemacht hätte, stürzten sich die fünf wie ein Mann
auf uns. 




  Zwei nahmen es mit mir auf, die anderen drei mit St.
Claire. Während ich den ersten Hieb parierte, bekam ich fast im
Unterbewußtsein mit, daß einer der Hubschrauber hinter dem
Hügel niederging, wahrscheinlich dort, wo meine letzte Granate
eingeschlagen hatte und noch immer Rauch aufstieg, doch für uns
hier bedeutete das keine Hilfe. Eine Schwertspitze streifte meinen
rechten Arm, ich fuhr herum, schlug meinem Gegner den Gewehrkolben
unters Kinn und konnte gerade noch der Klinge des anderen ausweichen,
die nach meinem Kopf zielte. 




  St. Claire hatte einen der Angreifer niedergeschlagen,
stand nun, Blut im Gesicht, mit dem Rücken zum Rand der Klippen
und versuchte, sich die beiden anderen vom Leibe zu halten. 




Ich rutschte auf dem feuchten Gras aus
und wälzte mich hin und her, um kein leicht zu treffendes Ziel
abzugeben. Ein Schwertstreich verfehlte meinen Kopf nur um Zentimeter,
die Klinge fraß sich tief in den weichen Boden, und ich rammte
dem Schwertführer das Bajonett mit beiden Händen unterhalb
des Brustbeins in den Magen. 


  Beim Aufstehen sah ich, daß einer von St.
Claires Gegnern ihn am linken Arm festhielt und so beschäftigte,
daß sich seinem Gefährten die Möglichkeit bot, einen
tödlichen Hieb zu führen. 




  Seltsam, aber in diesem Moment war er wieder mein
bester Freund, und mein einziger Gedanke war, ihm zu helfen. Ich
stieß einen fürchterlichen Schrei aus, sprang hinzu und
rammte dem mit dem Schwert das Bajonett in den Rücken. 




  Aber es half St. Claire nicht mehr viel, denn der
andere erkannte wohl, daß er keine Chance mehr hatte, und warf
sich plötzlich mit seinem ganzen Gewicht gegen ihn, so daß
beide über den Klippenrand taumelten. 











Bis nach unten, wo die kochende See in einem weißen
Schaumteppich gegen spitze, schwarze Felsen brandete, waren es
mindestens dreißig, fünfunddreißig Meter. Einen
solchen Sturz zu überleben schien überhaupt nur dann
möglich, wenn man das große Glück hatte, zwischen den
Felsen in tiefes Wasser zu fallen. Als ich nach unten sah, tauchte St.
Claire wie eine große, dunkle Robbe aus den Fluten auf. 




  Aber er mußte schwer verletzt sein, denn er war
nicht in der Lage, gegen die Strömung anzukämpfen, die ihn
plötzlich mitriß und mit dem Gesicht nach unten auf eine
Matratze aus Seetang warf. 




Rechts von mir fiel das Gelände
steil ab und mündete in eine ziemlich breite Felsspalte. Ich
schlitterte im nassen Gras den Abhang hinunter und stellte fest,
daß sie trichterförmig nach unten führte und teilweise
mit Sand und Erde angefüllt war, anscheinend ein natürlicher
Abfluß für Regenwasser. 


  Ohne zu zögern machte ich mich, mehr rutschend
als kletternd, das Gewehr in einer Hand, an den Abstieg. Die letzten
acht, zehn Meter ging es fast senkrecht hinunter, doch der weiße
Sand an dieser Stelle des Strandes war weich und dämpfte meinen
Aufprall sehr wirksam. 




  Ich sah ihn jetzt ganz deutlich auf einer steinernen
Landzunge, die weit ins Meer hinausragte. Als wieder eine Welle
über ihn hinwegbrandete, ließ ich das Gewehr fallen, rannte
über den Strand und watete im seichten Wasser zwischen den Felsen
auf ihn zu. 




  Ich hörte meinen Namen, glaubte im ersten Moment,
St. Claire würde nach mir rufen, doch der Ruf kam aus einer
anderen Richtung. Ich stand bereits bis zum Bauch im Wasser und drehte
mich um. Ungefähr zweihundert Meter von mir entfernt sah ich die
Kiefern im oberen Abschnitt einer sanft abfallenden, grasbedeckten
Rampe, die im Sand des Strandes auslief. 




  Ein Reiter hatte sein Pferd etwa auf halber Höhe
angehalten – Oberst Chen-Kuen im gelben Mönchsgewand,
darüber die schwarze, gefütterte shuba, um den Kopf
das Todesband, dessen lange Enden hinter seinem Rücken im Wind
flatterten. Er kam den Abhang herunter, gab seinem Pony die Sporen,
flog förmlich, eine Fontäne aus aufgewirbeltem Sand hinter
sich herziehend, über den Strand, lenkte es ins Wasser, zog das
Schwert. 




  Und ich stand da mit leeren Händen und wartete,
wartete darauf, daß mich sein Schwerthieb traf. Doch im
allerletzten Moment sah er, daß ich keine Waffe hatte, und fiel
seinem ganz speziellen Ehrbegriff zum Opfer. Er hielt sein Pony an und
steckte das Schwert zurück in die Scheide. 




Er blickte in feierlichem Ernst zu mir
herunter, zügelte das Pony, das immer wieder seitlich ausbrechen
wollte, in seiner mittelalterlichen Kleidung, deren Farben sich lebhaft
gegen den grauen Himmel abzeichneten, einen unvergeßlichen
Anblick bietend. 


  »Ich habe Sie immer wieder unterschätzt,
Ellis«, rief er mir zu und ließ sich dann mit
ausgestreckten Armen aus dem Sattel auf mich fallen. 




  Ich wurde von seinem Gewicht unter Wasser
gedrückt, doch im selben Moment raste eine Welle über uns
hinweg und riß uns mit. Als ich wieder auftauchte, war er drei,
vier Meter von mir entfernt. 




  Er watete auf mich zu und nahm Kampfstellung ein.
Jetzt im nachhinein wird mir bewußt, daß alles nach
strengen Regeln ablaufen sollte. Ein feierliches Ritual zwischen
einander ebenbürtigen Gegnern. Beinahe eine religiöse
Handlung. 




  Er stieß den üblichen Schrei aus und
versuchte einen überraschenden Schlag zu landen, doch ich blockte
ihn ab, drehte mich, führte einen Ellenbogenstoß nach hinten
aus und traf ihn voll am Mund, daß einige Zähne dran glauben
mußten. Eine Welle trennte uns wieder, und als sie verebbt war,
stürzte er sich auf mich und bearbeitete meinen Kopf mit
Handkantenschlägen. Ich konterte sie mit dem jujiuke  und konnte selbst noch einen Ellenbogenstoß in seinem Gesicht landen. 




  Eine größere Welle als die vorherigen
riß mich in Richtung der Felsen zurück. Er war eher wieder
auf den Beinen als ich und erwischte mich mit einem mit aller Kraft
geführten Schlag an der linken Brustkorbseite. 




  Ich spürte, daß er mir damit mindestens
zwei Rippen gebrochen hatte, ließ mich zur Seite fallen und trat
ihm mit dem Fuß in den Unterleib, gefolgt von einem Schlag in den
Magen. Er sackte zusammen, fiel ins Wasser, und ich beging den Fehler,
ihn schon für groggy zu halten. Unheimlich schnell schoß er
wieder aus dem Wasser und verpaßte mir einen Handkantenschlag,
der wie ein Schwerthieb traf. 




Mit diesem einen, fürchterlichen
Schlag brach er mir den linken Arm und hätte mich wohl im
nächsten Moment kaltgemacht, wenn nicht wieder eine riesige Welle
über uns hinwegge rollt wäre! Ich wurde von ihr tief in einen
grünen Strudel hineingezogen, und als ich wieder an die
Oberfläche kam, sah ich, daß er gut fünfzehn Meter von
mir entfernt war. Das genügte mir, und ich watete auf den Strand
zu. 


  Wieder auf festem Boden sah ich über die
Schulter, daß er auf sein Pony zuwatete. Dann zog ich den Kopf
ein und rannte wie ein Hase auf die Stelle zu, wo mein Gewehr lag. 




  Ich hörte bereits die Hufschläge, als ich
mich neben das AK kniete. Ich verzichtete auf einen Blick über die
Schulter, konzentrierte mich einzig und allein darauf, mit der Rechten,
der Hand, die ich noch gebrauchen konnte, das letzte Magazin aus dem
Gürtel zu ziehen und ins Gewehr zu schieben. 




  Er rief einmal laut meinen Namen, vielleicht, weil er
in mir seinen Henker erkannte und mich grüßte, vielleicht
auch als Appell an mich, den Kampf nach seinen Regeln und ehrlich Mann
gegen Mann zu beenden. Ich drehte mich um, hielt ihm das AK mit einer
Hand entgegen und schoß ihm in den Kopf. Erst als er nach hinten
aus dem Sattel fiel, bemerkte ich, daß er es nicht einmal
für nötig befunden hatte, sein Schwert zu ziehen. 











Ein Hubschrauber schwebte über den Klippenrand hinaus aufs
Meer, drehte dort und kam zurück, um einen sicheren Landeplatz zu
suchen, was auf dem schmalen Strand und wegen der Fallwinde, mit denen
man im Bereich der Klippen immer rechnen muß, bestimmt nicht
einfach war. 




  Doch darum konnte und wollte ich mich nicht
kümmern. Ich lief über den Sand zurück in das seichte
Wasser zwischen den Felsen, spürte die Schmerzen nicht in meinem
schlaff an mir herabhängenden linken Arm. 




Es grenzte schon fast an ein Wunder,
daß Max noch zu sehen war, inzwischen noch etwas weiter
draußen auf einer Kante über tiefem Wasser unterhalb eines
Felsens. Eigentlich hätte er be reits längst tot sein
müssen; wahrscheinlich hatte ihn eine Welle nur zufällig dort
abgelegt. Die nächste größere würde ihn
unweigerlich mitreißen und sein Leben einfach auslöschen. 


  Um zu ihm zu gelangen, hätte ich über
glatte, mit Seetang und grünem Schleim bedeckte Felsbrocken
klettern müssen, was schon unter normalen Umständen sehr
schwierig gewesen wäre, mit meinem gebrochenen Arm schier
unmöglich. 




  Aber ich mußte es versuchen, und nichts
hätte mich davon abhalten können. Eine Welle warf mich gegen
einen Felsen, und dann hörte ich meinen Namen. Als ich mich
umschaute, sah ich Männer in Tarnanzügen und roten Baretts am
Strand. 




  Ich kämpfte mich weiter vorwärts, obwohl ich
annehmen mußte, daß er bereits weg war, erreichte ich
schließlich den Felsen, schlug zu guter Letzt noch der Länge
nach hin und blickte über den Felsrand hinunter. 




  Er lag immer noch da, die Augen vor Schmerz
geschlossen, doch als er sie öffnete, erkannte er mich sofort. Er
hob den linken Arm, ich streckte ihm den rechten entgegen, konnte seine
Hand greifen und hielt sie fest. 




  »Was ist, altes Haus?« Und nach einem
kurzen Atemholen: »Hast du sie fertiggemacht, alter Junge? Hast
du's ihnen so richtig besorgt?« 




»Wie sie kamen.« 




  »Hab' immer gewußt, daß was in dir
steckt. Ich werd' nicht sagen, daß mir alles leid tut. Hat keinen
Zweck. Solltest inzwischen wissen, wie das Leben ist.« 




»Niemand verlangt es von dir.« 




  Eine Welle spülte über uns hinweg. Die
Fallschirmjäger waren bereits sehr nahe. »Laß jetzt
los, Ellis«, bat er. 




»Ums Verrecken nicht.« 




»Dreißig Jahre, und ein Krüppel dazu. Willst du das wirklich? Heißt das, es ist nie passiert?« 


  Er lächelte mich an, dieses einzigartige,
unverkennbare St. Claire-Lächeln, und es schnürte mir die
Kehle zu. Ich konnte jetzt, wo alles zu Ende war, ein lautes Schluchzen
nicht unterdrücken, hielt ihn fest, bis die nächste Welle
kam, und ließ ihn dann los. Ich sah ihn noch einmal, das dunkle
Gesicht umgeben von weißem Schaum, und dann war er verschwunden. 




  Kaum eine Minute später packte mich eine Hand,
die zu einer kräftigen Gestalt im Tarnanzug gehörte. Ich
umklammerte ein Bein mit meinem gesunden rechten Arm, drehte mich um
und blickte zu Hilary Vaughan hoch. 




  Er half mir auf die Füße, wir standen
knietief im Wasser, und er winkte seine Männer zurück.
»Ich hab' ihn losgelassen«, stammelte ich. 




Er nickte. »Unter diesen Umständen das beste.« 




»Für wen?« 




  Er gab mir keine Antwort auf diese Frage. Nahm mich
einfach am Arm und half mir dorthin, wo seine Männer warteten. 











Bis zum Hubschrauber war es nicht weit, doch ich setzte mich auf
einen Stein, und Vaughan schob mir eine Zigarette in den Mund.
»Du hast es aber grade noch rechtzeitig geschafft«, stellte
ich fest. 




  »Umgekehrt wird viel eher ein Schuh draus, glaub' ich«, erwiderte er nachdenklich. 




  »Jedenfalls hast du doch erreicht, was du
wolltest, oder? Haben deine Männer Schwierigkeiten mit dem
Rest?« 




  »Ich hab' die Guards Parachute Company
mitgenommen. Diese Jungs haben keine Schwierigkeiten – mit
niemandem.« 




  Eine mir bekannte Person stieg aus dem Hubschrauber
und lief auf uns zu – Helen St. Claire, die Wunde an der Wange
bereits notdürftig versorgt. 




Vaughan sah mich über die Schulter an. »Wir haben sie oben 


auf dem Hügel aufgelesen – ganz hysterisch. Das
könnte unangenehm für dich werden, mach dich darauf
gefaßt.« 




  Drei, vier Meter blieb sie vor uns stehen und starrte
mich lauernd an. »Was ist mit Max?« erkundigte sie sich mit
weinerlich klagender Stimme. »Was hast du mit Max gemacht?«





»Max ist tot, Helen«, antwortete ich tonlos. 




  Sie stand geraume Zeit wie zur Salzsäule
erstarrt, dann stellte sie sich direkt vor mich und sah mir mitten ins
Gesicht. 




  »Du hast ihn getötet, stimmt's? Du hast
meinen Bruder umgebracht, du weißer Scheißkerl! Meinen
Bruder!« 




  Sie bekam einen Weinkrampf und ohrfeigte mich immer
wieder, bis Vaughan sie wegzog. Er hielt sie so lange fest, bis sie
sich etwas beruhigt zu haben schien, ließ sie dann erst wieder
los. Ohne sich noch einmal umzudrehen, lief sie den Strand entlang zum
Hubschrauber zurück. 




  Ich glaube, ich war zu diesem Zeitpunkt nicht
fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. »Du hast mich
angelogen«, sagte ich zu Vaughan. »Du hast von Anfang an
über St. Claire Bescheid gewußt.« 




Er nickte. »Es ging nicht anders, Ellis.« 




  Genau wie St. Claire sah er keine Veranlassung, sich
zu entschuldigen. Mein Blick folgte Helen, wie sie mit gesenktem Kopf
den Strand entlangging. »Es ist aus zwischen euch beiden, ist dir
das bewußt, Ellis?« bemerkte er nüchtern. »Ein
schwerer Verlust für dich, nehm' ich an.« 




  »Was man nicht hat, kann man auch nicht
verlieren.« Ich schaute hinaus aufs Meer. »Ich hatte
eigentlich noch nie etwas, für das es sich zu leben lohnt.« 




»Das würd' ich nicht so sehen.
Du hast gute Arbeit geleistet, Ellis. Hervorragende sogar. Wir
hätten Verwendung für dich – irgendwann einmal, meine
ich, wenn du über das hier hinweg bist.« 


  Mir kam sein Angebot so komisch vor, daß ich
beinahe laut losgelacht hätte. Aber ich schüttelte statt
dessen nur den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen.« 




  »Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so
sicher. Laß dir Zeit, denk in Ruhe darüber nach. Was willst
du denn jetzt eigentlich machen? Es wäre bestimmt nicht die
schlechteste Lösung. Viel besser auf jeden Fall, als sich wieder
in deinem Häuschen am Meer zu verkriechen.« 




Er könnte recht gehabt haben, hatte
sehr wahrscheinlich sogar recht, doch damals konnte ich mir das einfach
nicht vorstellen auch wenn ich meine Phantasie noch so angestrengt
hätte. Ich stand auf und starrte hinaus auf die grauen Fluten,
suchte nach St. Claire, lauschte, ob ich nicht seine Stimme hören
konnte, versuchte, das kleinste Anzeichen dafür zu finden,
daß er jemals existiert hatte, doch es gelang mir nicht. Da
drehte ich mich um und ging unendlich langsam, weil ich plötzlich
sehr, sehr müde war, den Strand entlang. 
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